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		Erster Teil.

Wahbs Kindheit.

		I.

		Geboren wurde er vor anderthalb Dutzend Jahren weitab im
wildesten Teil des Wilden Westens am Kopf des kleinen
Fichtenflußtals, über dem jetzt die Viehfarm Palette liegt.

		Seine Mutter war ein ganz gewöhnlicher Grisly mit silbern
schimmerndem Fell; sie führte nach Bärenart ein ruhiges Leben,
kümmerte sich nur um ihre eigenen Angelegenheiten, tat ihre Pflicht
gegen ihre Familie und wollte von andern nichts, als daß sie sie in
Ruhe ließen.

		Erst im Juni nahm sie ihre auffallende Familie vom
Fichtenflußtal hinab zum Graybullfluß und zeigte den Kleinen, was
Stachelbeeren sind und wo man sie findet. [bookmark: page4]

		Im Gegensatz zur felsenfesten Überzeugung der Mutter waren die
Jungen weder auffallend groß noch schön, und doch waren sie
auffallend, denn es waren ihrer vier, und es kommt nicht oft vor,
daß sich eine Grislybärin mehr als zweier rühmen kann.

		


		Den kleinen Wollenträgern ging es gut, und sie ließen sich's
auch in dem lieblichen Gebirgssommer und in der Fülle guter Dinge
wohl sein. Jeden Stamm und jedes aufliegende Felsstück, an dem sie
vorbeikamen, hob die Mutter auf, und sie stürzten allesamt wie ein
Haufen kleiner Schweine darunter und leckten gierig die dort
befindlichen Ameisen und Larven auf.

		
Sie stürzten allesamt wie ein Haufen kleiner
Schweine darunter.



		Nie kam es ihnen in den Sinn, Mutters Stärke könnte mal versagen
und den großen Stein fallen lassen, wenn sie gerade darunter wären;
auch hätte dies niemand denken können, der den gewaltigen Arm und
die Schultern gesehen hätte, die ihr schimmerndes gelbes Kleid
bedeckte. Nein, nein, der Arm konnte nie versagen; die
Kleinen hatten ganz recht. [bookmark: page5] So hasteten und stolperten sie eins über das
andere bei jedem neuen Stamm, um nur ja das erste zu sein, und
quiekten und winselten, als wäre jedes ein Schweinchen, ein
Hündchen und Kätzchen, alle in eins zusammengerollt.

		Mit den gewöhnlichen kleinen braunen Ameisen, die im Hochland
unter Stämmen hausen, hatten sie schon Bekanntschaft gemacht; jetzt
stießen sie aber zum erstenmal auf einen Hügel der großen, fetten,
saftigen Waldameisen, und die vier drängten sich, die
herauseilenden Tierchen aufzulecken. Aber sie fanden bald, daß sie
mehr Kaktusstacheln und Sand in den Mund bekamen als Ameisen, bis
ihre Mutter in der Grislysprache sagte: »Paßt mal auf, wie man das
macht!«

		Sie schlug die Spitze des Haufens ab, legte dann ihre große
Pfote ein paar Augenblicke flach darauf, und als die Ameisen zornig
aus sie loskrochen, leckte sie sie in einem Zug ab und konnte so
einen ganzen Mund voll zerdrücken, ohne daß ein Sandkörnchen oder
ein Kaktusdorn dabei gewesen wäre. Das lernten die Zungen bald.
Jedes legte seine beiden braunen Pfötchen auf, so daß ein Ring von
Pfoten um den ganzen Ameisenhaufen herumlief, und dann saßen sie da
wie Kinder, die spielen wollen »Alle Vögel fliegen hoch«, und jedes
leckte zuerst die rechte [bookmark: page6] und dann die linke Pfote ab, oder es puffte eins
den Nachbar an die Ohren, weil er eine Pfote abgeleckt hatte, die
ihm nicht gehörte, bis der Ameisenhügel ganz geleert und die kleine
Sippschaft zu neuen Taten bereit war.

		
Sie spielte wie die Kinder.



		Ameisen schmecken sauer und machten die Bärchen durstig. So
führte sie die Alte zum Fluß hinunter. Nachdem sie nach Herzenslust
getrunken und im Wasser gepanscht hatten, watschelten sie am Ufer
hinab zu einer teichartigen Ausbuchtung, wo das scharfe Auge der
Alten ein paar Büffelfische erspäht hatte, die sich auf dem Grunde
des Wassers sonnten. Das Wasser war sehr flach, nur kiesige
Wasserschnellen zwischen tiefen Löchern; so sagte Mütterchen zu den
Kleinen:

		»Jetzt sitzt alle hübsch am Ufer; ich will euch was Neues
zeigen.«

		

		Zuerst ging sie zum unteren Ende des Teiches und rührte eine
Schlammwolke auf, die in dem unbewegten Wasser hängen blieb und
über den darunter liegenden Schnellen wie ein langgedehnter Vorhang
schwebte. Dann ging sie ruhig am Lande aufwärts und sprang so
geräuschvoll wie nur möglich in das obere Ende des Teiches. Dorthin
hatten sich die Fische zusammengedrängt, aber dieser plötzliche
Angriff ließ sie in panischem Schrecken davoneilen, und blindlings
[bookmark: page7] sausten sie in
das vom Schlamm getrübte Wasser. Unter fünfzig Fischen gibt's immer
eine gute Menge dumme, und ein halbes Dutzend flog durch das trübe
Wasser in die Strömung hinein, und ehe sie's wußten, strampelten
sie auf dem flachen Steingeröll der Untiefen. Die Grislybärin
schleuderte sie aufs Ufer hinüber, und die Kleinen stürzten sich
lärmend auf die spaßigen, kurzen Schlangen, die nicht fort konnten,
und schlemmten und schleckten, bis ihre Bäuchlein wie Gummibälle
aussahen.

		Jetzt hatten sie so viel gegessen, und die Sonne schien so heiß,
daß sie alle ganz schläfrig waren. So führte sie Mutter Bär in
einen ruhigen, kleinen Winkel, und sobald sie sich hinlegte,
schmiegten sie sich um sie herum und schliefen, obschon vor Hitze
schnaufend, sofort ein, die braunen Pfötchen herumgeschlagen und
die schwarzen Näschen in ihre Wolle vergraben, als wäre es ein sehr
kalter Tag.

		


		Nach ein paar Stunden fingen sie an zu gähnen und sich zu recken
mit Ausnahme von Fuz, der Kleinsten; sie steckte einen Augenblick
ihr scharfes Näschen in die Luft, dann huschelte sie sich wieder
zwischen die großen Mutterarme, denn sie war ein liebes,
verhätscheltes kleines Ding. Der Größte, der später als Wahb
bekannt wurde, wälzte sich auf den Rücken und fing an, sich mit
einer herausstehenden Wurzel [bookmark: page8] abzuplagen, brummte vor sich hin, während er daran
kaute, oder klopfte sie mit der Pfote, weil sie nicht blieb, wo er
sie haben wollte. Jetzt fing Mondchen, der Krakeeler, an, Fritzel
an den Ohren zu zupfen, und verdiente sich dabei selbst ein paar
Ohrfeigen. Rauflustig packten sie sich, verdichteten sich zu einem
engen, graugelben Ball, rollten kopfüber durch das Gras und
trudelten, ehe sie es wußten, am Uferhang hinunter und – jetzt aus
Sicht – dem Flusse zu.

		


		Gleich darauf stießen die kleinen Ringer gellende Hilferufe aus,
und unverkennbar klang wirklicher Schrecken aus ihren Stimmen. Es
drohte offenbar eine furchtbare Gefahr.

		Da sprang die gute Mutter, in einen wuterfüllten Rachegeist
verwandelt, empor und das Ufer hinab, gerade zur rechten Zeit, um
zu sehen, wie ein riesiger Zuchtbulle einen tödlichen Angriff auf
das machen wollte, was er zweifellos für einen gelben [bookmark: page9] Hund hielt. In einem Augenblick
wäre es um Fritzel geschehen gewesen, aber da – ein heftiges
Aufstampfen, ein Gebrüll, das sogar den großen Bullen entsetzte,
und wie eine mächtige gelbe Pelzkugel flog Mutter Grisly auf ihn
los. Auf ihn, den Beherrscher der Herde, den Gebieter all dieser
Ebenen! Was hatte er zu fürchten? Ein kurzes, tiefes Aufbrüllen
verkündete, daß er den Kampf aufnahm, und er wandte sich, die Alte
an den Uferhang zu spießen. Aber als er sich bückte, sie mit seinen
glatten Hörnern zu durchstoßen, verabreichte sie ihm einen
betäubenden Schlag, und ehe er sich sammeln konnte, war sie ihm auf
den Schultern und riß ihm das Fleisch von den Rippen, Schlag auf
Schlag mit ihren schrecklichen Tatzen versetzend.

		


		Wütend brüllte der Stier und duckte sich und fuhr zurück, die
Mutter Grisly mit sich ziehend; als er dann schwerfällig den Abhang
hinabglitt, ließ sie von ihm, um sich selbst zu retten, und der
Hornträger rollte ins Wasser.

		


		Das war ein Glück für ihn, denn die Bärin wollte ihm dorthin
nicht folgen; so watete er an der anderen Seite heraus, und voll
Wut und Schmerz schnaubend, schlich er sich zu seiner Herde. [bookmark: page10]

	
		
		II.

		Der alte Oberst Pickett, der Viehkönig, ritt über seine Farm. Am
vergangenen Abend hatte er den Neumond über den weißen Kegel der
Pickettspitze untergehen sehen.

		»Den letzten Mond hab' ich über der Frankspitze gesehen,« sagte
er, »und einen Monat lang hab' ich Pech gehabt; jetzt, denk' ich,
kommt's anders.«

		Am nächsten Morgen fing sein Glück an. Aus Washington lief ein
Schreiben ein, durch das sein Gesuch, auf seiner Viehfarm ein
Postamt einzurichten, genehmigt wurde und das die höfliche Anfrage
enthielt: »Welchen Namen schlagen Sie für das neue Postamt
vor?«

		Der Oberst nahm sein neues Repetiergewehr herunter. »Möcht's
auch so gut gehen,« sagte er, »das ist mein Monat,« und er ritt den
Graybull hinauf, um nach seinem Vieh zu sehen.

		Als er unterhalb des Rimrockberges war, hörte er in der Ferne
Gebrüll wie von kämpfenden Stieren, dachte aber nichts weiter
dabei, bis er um die Ecke kam und auf der Ebene unten einen Haufen
Rinder sah, die den Staub aufwirbelten und brüllten, wie sie es zu
tun pflegen, wenn sie das Blut eines der [bookmark: page11] ihrigen wittern. Bald sah er, daß
der große Bulle, sein bestes Tier mit Blut bedeckt war. Rücken und
Flanken waren ihm aufgerissen wie von einem Berglöwen, und der Kopf
geschunden wie von einem andern Stier.

		»Grisly,« knurrte der Oberst, denn er kannte seine Berge.
Schnell faßte er die allgemeine Richtung, aus der die blutige
Fährte kam, dann ritt er auf eine Uferhöhe zu, die eine weite
Umsicht gewährte. Sein Weg führte durch die kiesige Graybullfurt,
unweit der Mündung des Fichtenflusses. Sein Pferd platschte durch
das kalte Wasser und fing an, hastig am jenseitigen Ufer
emporzuklimmen.

		Sobald des Reiters Kopf über den Rand emporragte, griff er nach
seinem Gewehr, denn da lagen offen vor seinen Augen fünf
Grislybären, ein alter und vier junge.

		»Lauft in den Wald,« brummte Mutter Grisly, denn sie wußte, daß
Männer Gewehre tragen. Nicht daß sie für sich fürchtete, aber der
Gedanke, daß so etwas an ihre Lieblinge kommen könnte, war ihr
unerträglich. Sie führte sie eiligst in das Dickicht am unteren
Fichtenfluß. Aber eine schreckliche, mörderische Schießerei hob
an.

		»Bang!« und Mutter Grisly fühlte einen tödlichen Schuß. [bookmark: page12]

		»Bang!« und die arme kleine Fuz überschlug sich mit einem
Schmerzensschrei und lag still.

		Voll Haß und Wut aufbrüllend, wandte sich die schwerverwundete
Mutter gegen den Feind.

		»Bang!« und sie brach mit einem hohen Schulterschuß gelähmt und
sterbend zusammen.

		


		»Bang! Bang!« und Mondchen und Fritzel sanken zu Tode getroffen
neben ihr nieder, und Wahb rannte, erschreckt und betäubt, im
Kreise um sie herum. Dann wandte er sich – er wußte schwerlich
warum – stürzte sich in das Waldesdickicht und verschwand, nachdem
ihm ein letztes »Bang« eine stechende Wunde und eine gebrochene
Hinterpfote eingetragen hatte. [bookmark: page13]

		


		So kam es, daß das Postamt die »Vier-Bären-Post« genannt wurde.
Der Oberst schien mit dem, was er getan, zufrieden zu sein und
erzählte auch oft davon.

		Aber da draußen im Wald bei der Andersonspitze hätte man in
dieser Nacht einen kleinen verwundeten Grisly herumhumpeln sehen
können, der jedesmal, wenn er seine Hinterpfote niederzusetzen
versuchte, einen blutigen Fleck hinterließ und der beständig
winselte und wimmerte: »Mutter! Mutter! Ach Mutter, wo bist du?«
Denn es fror ihn, und er war hungrig, und der Fuß tat ihm so weh.
Aber die Mutter kam nicht zu ihm, und er wagte nicht, dahin
zurückzukehren, wo er sie gelassen hatte; so wanderte er ziellos
unter den Fichten umher.

		Dann witterte er einen sonderbaren Tiergeruch und hörte schwere
Fußtritte; und da er nicht wußte, was er sonst tun sollte,
kletterte er auf einen Baum. Jetzt kam ein Haufen großer,
langhalsiger und dünnbeiniger Tiere, die noch höher waren als seine
Mutter, herbei bis unter den Baum. Solche Tiere hatte er schon
früher einmal gesehen und hatte sich damals nicht vor ihnen
gefürchtet, weil er bei seiner Mutter gewesen war. Aber jetzt blieb
er ganz still auf dem Baum, und die großen Geschöpfe machten halt
und weideten das Gras ab; dann bliesen sie die Luft [bookmark: page14] aus ihren Nüstern und rannten
davon.

		


		Fast bis zum Morgen blieb er auf dem Baum, und dann war er so
steif von der Nachtkühle, daß er kaum herunterklettern konnte. Aber
die warme Sonne kam herauf, und er fühlte sich etwas wohler, so daß
er Beeren und Ameisen suchen ging, denn er war sehr hungrig. Dann
kehrte er zum Fichtenfluß zurück und steckte seine verwundeten Füße
in das eiskalte Wasser.

		Er wollte wieder in die Berge, aber er fühlte, er mußte dahin,
wo die Mutter und die Geschwister geblieben waren. Als es
nachmittags wärmer wurde, humpelte er den Fluß hinab durchs Gehölz
und weiter zu den Ufern des Graybull, bis dahin, wo sie am Tage
vorher die Fische geschmaust hatten; und gierig verschlang er die
Köpfe und was er sonst noch an Resten vorfand. Aber der Wind trug
ihm eine merkwürdige, schauerliche Witterung zu. Sie füllte ihn mit
Entsetzen und wurde noch schlimmer, als er sich dem Platze näherte,
wo er seine Mutter zum letztenmal gesehen hatte, vorsichtig spähte
er vorwärts und sah eine Menge Coyoten (Präriewölfe), die an etwas
[bookmark: page15] herumrissen.
Was das war, wußte er nicht; aber er sah keine Mutter, und der
Geruch, der ihm Übelgefühl und Schrecken einflößte, war ärger als
je; so wandte er sich geräuschlos dem Gehölz am unteren Flusse zu
und kam nie wieder, um seine verlorenen Angehörigen zu suchen. Nach
der Mutter verlangte ihn mehr als je, aber irgend etwas sagte ihm,
es sei umsonst.

		Als die kalte Nacht heraufzog, vermißte er die treue Hüterin
immer mehr, und er wimmerte, wie er da umherhinkte, ein
erbärmlicher, einsamer, kleiner, mutterloser Bär – nicht in den
Bergen verirrt, denn er hatte ja kein Heim, das er hätte suchen
können, aber so siech und einsam und mit solchem Schmerz im Fuß und
mit solchem sehnsüchtigen Verlangen nach dem köstlichen Trunk, der
ihm nie mehr zuteil werden sollte. Er fand endlich einen hohlen
Baumstamm und kroch hinein, und wie er dann zu denken suchte,
Mutters große Pelzarme seien um ihn geschlagen, versank er
schnaufend in Schlaf. [bookmark: page16]

		


	
		
		III.

		Wahb war immer ein schwermütiger kleiner Bär gewesen, und das
andauernde Mißgeschick, das ihn zu der Zeit traf, als sich sein
Geist mehr entwickelte, machte ihn noch mürrischer und
verdrießlicher.

		Es schien, als wäre alles und jedes gegen ihn. In den oberen
Wäldern des Fichtenflusses hielt er sich möglichst unbemerkt, ging
tagsüber irgend etwas suchen, womit er den nagenden Hunger stillen
könnte, und ruhte nachts in dem hohlen Baumstamm. Aber eines Abends
fand er sein Ruheplätzchen von einem Stachelschwein besetzt, so
groß wie er selbst und so schlimm wie eine Kaktushecke. Wahb konnte
nichts mit ihm machen. Er mußte den Stamm aufgeben und sich ein
anderes Nest suchen.

		


		Eines Tages stieg er zum Graybull hinab, um sich ein paar
Wurzeln auszugraben, die, wie er von der Mutter gelernt hatte, gut
schmeckten. Aber ehe er noch recht angefangen hatte, kam ein grau
aussehendes Tier aus einem Loch in der Erde heraus und fuhr
zischend und knurrend auf ihn los. Wahb wußte nicht, daß es ein
Dachs war, aber er sah, es war ein grimmiges Tier und ebenso groß
wie er selbst. Er fühlte sich krank und lahm dazu; so humpelte
[bookmark: page17] er davon und
macht erst halt, als er auf einem Erdwall im nächsten Cañon
angekommen war. Hier sah ihn ein Coyote, setzte hinter ihm drein
und bellte zugleich einem zweiten zu, er solle kommen und an dem
Spaß teilnehmen. Wahb war nicht weit von einem Baum; auf den
kletterte er und barg sich in den Zweigen. Die Coyoten kamen
herangesprungen und bellten unter dem Baum, aber ihre Nasen sagten
ihnen, daß das, was sie aufgejagt hatten, ein junger Grisly sei,
und sie kamen bald zu dem Schluß, daß ein junger Grisly auf einem
Baum eine Mutter Grisly in der Nähe bedeute, und daß sie besser
täten, ihn in Ruhe zu lassen.

		

		Als sie weggeschlichen waren, kam Wahb herunter und kehrte zum
Fichtenfluß zurück. Am Graybull war der Lebensunterhalt leichter zu
gewinnen, aber jeder schien dort gegen ihn zu sein, seit seine
liebevolle Schützerin nicht mehr da war, während er am Fichtenfluß
wenigstens manchmal Ruhe hatte und dort auch eine Menge Bäume
standen, auf die er kriechen konnte, wenn ein Feind kam.

		Die Heilung seines gebrochenen Fußes nahm lange Zeit in
Anspruch, ja, er wurde nie wieder ganz gut. Die Wunde heilte
endlich zu, und der Schmerz verging, aber es blieb eine Steifheit,
die ihn leicht hinken ließ, und die Sohlenballen wuchsen [bookmark: page18] ganz anders
zusammen als die am andern Fuß. Das war ihm besonders hinderlich,
wenn er auf einen Baum klettern mußte oder aus Leibeskräften vor
Feinden davonrannte. Und die hörten gar nicht auf, während auch
nicht einmal ein Freund seinen Pfad kreuzte. Mit seiner Mutter
hatte er seinen besten und einzigen Freund verloren. Sie hätte ihn
noch vieles gelehrt, was er nun durch bittere Erfahrung lernen
mußte, und sie hätte ihn vor dem meisten Unheil bewahrt, das ihn in
seiner Jugendzeit traf – Unheil, so mannigfach und so schrecklich,
daß ihm nur seine angeborene Widerstandskraft ermöglichte, es
lebendig zu überstehen.

		Die Nußkiefern trugen in diesem Jahre reich, und der Wind fing
an, die reifen, ausgiebigen Nüsse herunterzuschütteln. So wurde für
Wahb das Dasein etwas leichter; er nahm zu an Gesundheit und Kraft,
und die Geschöpfe, denen er jetzt begegnete, ließen ihn in Frieden.
Aber während er sich eines Morgens nach einem Sturm an den
Kiefernüssen gütlich tat, kam ein großer Schwarzbär den Hügel
heruntergewandelt. »Niemand trifft im Walde einen Freund,« war ein
Wort, dessen Wahrheit Wahb schon zur Genüge kennengelernt hatte.
Daher schwang er sich auf den nächsten Baum. Zuerst war der
Schwarze voll Angst; denn er witterte einen Grisly, als er aber
[bookmark: page19] sah, daß es
nur ein Junges sei, faßte er Mut und kam brummend auf Wahb zu. Er
konnte so gut wie der kleine Grisly klettern oder noch besser, und
so hoch auch Wahb stieg, der Schwarzbär folgte; und als Wahb den
kleinsten und höchsten Zweig erkletterte, der ihn tragen konnte,
schüttelte ihn der große Vetter ohne Gnade und Barmherzigkeit ab,
so daß er geschunden, zerschlagen und halb betäubt auf dem Boden
lag. Klagend hinkte er davon, und das einzige, was den Schwarzbären
abhielt, ihm zu folgen und vielleicht den Garaus zu machen, war die
Furcht, die alte Grislymutter könnte in der Nähe sein. So wurde
Wahb von all den guten Nußkiefern weg den Bach
hinuntergetrieben.

		Am Graybull gab's um diese Zeit nur magere Kost. Die Beeren
waren fast sämtlich vorüber, Fische und Ameisen waren nicht zu
holen, und Wahb, verwundet und einsam, wanderte in seinem Elend
immer weiter, bis er weit unterhalb auf dem Wege zum Meteetsee
war.

		Bellend kam ein Coyote durch das Salbeigesträuch auf ihn zu.
Wahb wollte davonlaufen, vermochte es aber nicht; der Coyote war
schon an ihm. Da wandte sich Wahb plötzlich, vom Mut der
Verzweiflung getrieben, gegen seinen Feind und fuhr auf ihn los.
Erstaunt und erschreckt knurrte der Coyote [bookmark: page20] ein paarmal kurz auf und floh,
den Schwanz zwischen den Beinen, ins Weite. Auf diese Weise lernte
Wahb, daß aus dem Kampf Frieden hervorgeht.

		Die Lebensmittel waren hier aber spärlich, es gab zuviel Vieh in
dieser Gegend, und Wahb machte sich auf nach einem ferngelegenen
Nußkiefernwald im Meteetseetal; da erblickte er auf einmal einen
Mann ganz wie der war, den er an dem Unglückstage gesehen hatte. Im
selben Augenblick hörte er einen Knall, und ein paar Salbeistengel
lösten sich und fielen ihm gerade auf den Rücken. Alle die
entsetzlichen Gerüche und Nöte jenes Tages kamen ihm in die
Erinnerung, und Wahb rannte wie noch nie zuvor.

		Bald kam er in ein enges Bachbett und folgte ihm bis in den
Cañon. Eine Öffnung zwischen zwei Felsklippen schien eine Zuflucht
zu bieten, aber als er darauf zulief, kam gerade eine Kuh von der
Viehfarm dazwischen, die ihren Kopf gegen ihn schüttelte und ein
bedrohliches Schnauben hören ließ.

		Er sprang beiseite auf einen langen Baumstamm, der zu einer
Felsleiste emporführte; aber sofort richtete sich am oberen Ende
ein wütender Wildkater aus und warnte ihn fauchend, nach hinten zu
gehen. Zum langen Streit war keine Zeit, und mit dem bitteren
Gefühl, daß die Welt voll von Feinden sei, [bookmark: page21] wandte sich Wahb und kletterte
mühsam über eine felsige Höhe in den Nußkiefernwald am Ufer des
Meteetsee.

		
Ein wütender Wildkater warnte ihn
fauchend.



		Den dort hausenden Eichhörnchen schien sein Kommen sehr
unerwünscht zu sein, und sie begrüßten ihn fauchend. Offenbar
dachten sie an ihre Kiefernnüsse, denn sie wußten, der Bär kam,
ihnen die Vorräte wegzustehlen, und sie folgten ihm häuptlings und
schrillten und schrillten auf ihn mit solchem Gezeter, daß ein
Feind ihm dem Geräusch nach folgen konnte, was gerade ihre Absicht
war.

		


		Es folgte ihm keiner, aber der Lärm machte Wahb unruhig und
aufgeregt. So setzte er seinen Marsch fort bis zur Grenze des
Baumwuchses, wo wenig Nahrung, aber auch wenig Feinde zu finden
waren; und hier endlich, am Rande des Bergschaflandes, durfte er
hoffen, einigermaßen in Frieden leben zu können. [bookmark: page22]

	
		
		IV.

		Wahb hatte sich, wie gesagt, nie durch eine sanfte Sinnesart,
wie sie seine kleine Schwester besaß, ausgezeichnet, und die
Verfolgungen durch seine zahlreichen Feinde machten ihn nur immer
erbitterter. Warum konnten sie ihn in seinem Elend nicht allein
lassen? Warum war jeder gegen ihn? Ach, hätte er nur seine Mutter
wieder! Ach, hätte er nur den Schwarzbären, der ihn aus seinem Wald
getrieben, töten können! Es kam ihm nicht in den Sinn, daß er
selbst einmal groß sein würde. Und die böse Katze, die ihm so übel
mitgespielt, und der Mann, der ihn zu töten versucht hatte. Keinen
hatte er vergessen, und er haßte sie allesamt.

		Wahb fand sein neues Gebiet nicht so schlecht, weil es ein gutes
Nußjahr war. Er lernte gerade das, was die Eichhörnchen von ihm
befürchtet hatten: seine scharfe Nase leitete ihn zu den kleinen
Vorratskammern, wo sie große Mengen Nüsse für den Winterbedarf
aufgespeichert hatten. Für die Eichhörnchen war das schlimm, aber
für Wahb ein Glück, denn die Nüsse waren ein köstliches
Nahrungsmittel. Und als die Tage kürzer wurden und in den Nächten
sich Frost einzustellen begann, war er fett und wohlgenährt. [bookmark: page23]

		Er wanderte jetzt durch alle Teile des Cañons hielt sich aber
meist in den höheren Wäldern auf und kam nur manchmal auf der
Nahrungssuche bis zum Fluß hinab. Als er eines Abends am tiefen
Wasser entlangging, stieg ihm ein eigentümlicher Geruch in die
Nüstern. Dieser Geruch war so angenehm, daß er ihm bis an den Rand
des Wassers folgte. Der Duft schien von einem versunkenen Baumstamm
auszugehen. Wie er obenhin nach diesem Stamme langte, ertönte es
plötzlich: »klank«, und eine seiner Vorderpfoten war in einer
starken, stählernen Biberfalle gefangen.

		


		Wahb heulte und schnellte mit aller Kraft zurück und riß den
Pfahl, der die Falle hielt, herauf. Er suchte, sie abzuschütteln,
und rannte dann fort, sie durchs Gebüsch mit sich schleifend. Er
riß mit den Zähnen daran, aber ruhig, kalt, stark und unbeweglich
hing sie fest. Immer wieder, nach kurzen Pausen, riß er mit Zähnen
und Krallen daran oder schleuderte sie auf den Boden. Er begrub sie
in der Erde und kletterte dann auf einen niedrigen Baum, in der
Hoffnung, sie würde zurückbleiben; aber sie hing immer noch an der
Pfote und biß ihm ins Fleisch. Er schleppte sie bis in seinen Wald
und setzte sich hin, um dahinterzukommen. Was es war, wußte er
nicht, aber seine kleinen grünbraunen Augen [bookmark: page24] starrten mit einem Gemisch von
Schmerz, Schreck und Wut, während er sich über seinen neuen Feind
klar zu werden versuchte.

		


		Er lag unter dem Gebüsch und eifrig darauf erpicht, das Ding
ganz totzumachen, hielt er es mit einer Pfote abwärts, während er
seine Zähne am andern Ende einsetzte, und niederdrückend, als es
wegschlüpfte, sprengte er die Fallenbügel auf, und der Fuß war
frei. Es war natürlich der reine Zufall, daß er auf beide Federn
zugleich drückte. Er verstand es nicht, aber er vergaß es auch
nicht, und seine nicht sehr klaren Vorstellungen lehrten ihn: »Es
gibt einen furchtbaren kleinen Feind, der sich [bookmark: page25] im Wasser birgt und auf einen
lauert. Er hat einen sonderbaren Mißgeruch. Er beißt einen in die
Pfote und ist selbst zu hart, als daß man ihn beißen könnte. Aber
wenn man ihn stark quetscht, kriegt man ihn los.«

		Über eine Woche lang hatte der kleine Grisly nun wieder eine
wehe Pforte; wenn er aber nicht kletterte, war's nicht gar
schlimm.

		


		Jetzt war die Zeit herangekommen, wo die Hirsche auf den Bergen
rohren. Wahb hörte sie die ganze Nacht, und ein paarmal mußte er
auf Bäume steigen, um den mächtigen Geweihträgern aus dem Wege zu
gehen. Es war auch die Zeit, wo die Fallensteller ins Gebirge
kommen und die wilden Gänse schreiend am Himmel hinziehen. Dazu
gab's im Walde verschiedene neue Gerüche. Wahb ging einem von
diesen nach, und er kam zu einer Stelle, wo kleine Baumstämme
aufeinander geschichtet waren, und dann war da noch mit dem Geruch,
der ihn hergelockt hatte, vermischt ein anderer, den er haßte von
der Zeit her, als er seine Mutter verloren hatte. Er schnüffelte
lange hin und her, denn die Witterung war nicht sehr stark, und er
erkannte, daß dieser verhaßte Geruch einem Block vorn anhaftete,
während der süße Geruch, der ihm das Maul wässerig machte, von
hinten unter dem Gesträuch herkam. [bookmark: page26] So ging er herum, zog das Gesträuch weg,
bis er an das Ersehnte, ein Stück Fleisch, gelangte, und als er es
packte, schlug der Block vorn mit lautem Geräusch nieder.

		
Ein paarmal mußte er auf Bäume steigen.



		Wahb sprang dabei empor, kam aber mit dem Fleisch glücklich
davon sowie mit ein paar neuen Vorstellungen und mit einer alten,
noch stärker gewordenen: »Ist der verhaßte Geruch im Spiele, so ist
jedenfalls die Sache verdächtig.«

		Als es kälter wurde, ergriff Wahb eine große Schläfrigkeit, und
er schlief bei Frost den ganzen Tag. Eine bestimmte Schlafstelle
hatte er nicht; er kannte eine Anzahl trockener Felsbetten für
sonniges Wetter und ein paar geschützte Winkel für stürmische
Witterung. Ein sehr bequemes Lager hatte er hinter einer Wurzel,
und als es eines Tages anfing, zu stürmen und zu schneien, kroch er
hinein und rollte sich zum Schlaf zusammen. Draußen heulte der
Sturm, der Schnee fiel tiefer und immer tiefer. Er umhüllte die
Fichtenbäume, bis sie sich beugten, dann schüttelten sie sich frei,
um aufs neue verhüllt zu werden. Der Sturm trieb Wehen über die
Berge und drang bis in die trichterartigen Schluchten; die Spitzen
und Kämme blies er frei von Schnee und füllte die Klammen und alle
Vertiefungen bis zum Rande. Er türmte Haufen über Wahbs Nische und
schüttete [bookmark: page27]
die Winterkälte aus und schüttete sich selbst aus, und Wahb schlief
und schlief.

		


	
		
		V.

		Er schlief den ganzen Winter hindurch, ohne aufzuwachen, denn
das ist die Art der Bären, und doch, als der Frühling kam und ihn
weckte, wußte er, daß er lange geschlafen hatte, verändert war er
nicht viel – er hatte an Größe zugenommen und war doch nur wenig
dünner geworden. Jetzt war er sehr hungrig, und nachdem er sich
durch die tiefe Schneewehe, die noch über seinem Neste lag, einen
Weg gebahnt hatte, machte er sich auf, nach Nahrung zu suchen.

		Kiefernnüsse gab's nicht mehr, auch keine Beeren [bookmark: page28] und Ameisen. Aber Wahb
leitete seine Nase den Cañon hinauf zum Körper eines der Kälte
erlegenen Hirsches, wo er einen erlesenen Schmaus hielt und dann
den Rest für ferneren Bedarf vergrub.

		


		Jeden Tag kehrte er dorthin zurück, bis alles vertilgt war. Dann
war ein paar Monate lang der Tisch sehr dürftig gedeckt, und als
der Wapiti verspeist war, verlor Wahb alles Fett, das er beim
Erwachen noch hatte. Eines Tages kroch er über die Wasserscheide in
das Warhousetal. Dort war es warm und sonnig, die Pflanzenwelt
hübsch entwickelt, und er fand reichliches Futter. Er wanderte
bergab einem dichten Gehölz zu und bekam bald die Witterung von
einem andern Grisly. Der Geruch wurde stärker und führte ihn zu
einem einzelstehenden Baum bei einer Bärenfährte. Wahb stellte sich
auf die Hinterfüße, um den Baum zu beschnüffeln. Dieser roch stark
nach einem Bären und war viel höher hinauf, als er reichen konnte,
mit Kot und Grislyhaaren beschmiert. Wahb wußte, daß es ein sehr
großer Bär gewesen sein mußte, der sich hier gerieben hatte. Wahb
fühlte sich unbehaglich; er hatte sich schon so lange gesehnt, mit
einem seiner Art zusammenzukommen, und jetzt, wo er Aussicht darauf
hatte, war er voll Furcht.

		Niemand hatte ihm in seinem einsamen, schutzlosen Leben etwas
anderes als Haß bewiesen, und [bookmark: page29] wer weiß, was dieser ältere Bär mit ihm tun
würde? Als er so noch voll Zweifel dastand, erblickte er den alten
Grisly, der langsam am Abhang entlang daherkam und von Zeit zu Zeit
Camassiawurzeln und wilde Rüben herausgrub.

		Er war ein riesiges Tier. Unwillkürlich mißtraute ihm Wahb; er
schlich sich durch den Wald davon und auf einen steilen Felsen, von
wo er den andern beobachten konnte. Als dieser auf Wahbs Fährte
stieß, ließ er ein zorniges Brummen hören. Er folgte der Spur bis
zu dem Baum, und sich daran aufrichtend, riß er die Borke mit
seinen Krallen los, weit höher, als Wahb hatte reichen können. Dann
eilte er hastig der Fährte des Eindringlings nach. Aber der Junge
hatte genug gesehen. Er flüchtete sich über die Wasserscheide
hinüber in den Meteetsee-Cañon und sagte sich in seiner unklaren
Bärensprache, dort könne er im Frieden leben, weil die Bärenatzung
so mager sei.

		


		Als der Sommer herbeikam, wechselte er seine Kleidung. Das Fell
juckte ihn sehr, und es war ihm ein angenehmes Gefühl, wenn er sich
im Schmutz wälzen und seinen Rücken an einem geeigneten Baum
schaben konnte. Er kletterte jetzt nicht mehr: seine Krallen waren
zu lang, und seine Arme wurden zwar dick und stark, verloren aber
die [bookmark: page30]
Geschmeidigkeit der Gelenke, die junge Grislys und alle
Schwarzbären zu vorzüglichen Kletterern macht.

		Vielleicht bemerkte er es gar nicht, aber jedesmal, wenn er nach
ein paar Wochen wieder an einen Reibestamm kam, konnte er höher
reichen, denn Wahb wuchs jetzt schnell und gelangte zu voller
Stärke.

		Manchmal war er an diesem, manchmal an jenem Ende des
Landstrichs, den er als sein Eigentum betrachtete, aber er hatte
häufig das Bedürfnis, sich an einem Baum zu reiben, und so war sein
Gebiet mit vielen Bäumen gezeichnet, die seine Marke trugen.

		Spät im Sommer erblickte er eines Tages in seinem Revier einen
Fremden, einen schimmernden Schwarzbären, und er fühlte sich voll
Wut über diesen Eingriff. Als der Schwarze näher kam, bemerkte Wahb
das lohfarbene Gesicht, den weißen Fleck auf der Brust sowie das
fehlende Stückchen in einem Ohr, und zuguterletzt trug ihm der Wind
noch schärfere Witterung zu. Es war kein Zweifel möglich; das war
derselbe Geruch: er hatte den schwarzen Feigling vor sich, der ihn
vor langer Zeit das Fichtenflußtal hinuntergejagt hatte. Aber wie
war der zusammengeschrumpft! Früher hatte er wie ein Riese
ausgesehen, und jetzt hatte Wahb das Gefühl, er [bookmark: page31] könnte ihn mit einer Tatze
erledigen. Rache ist süß, dachte Wahb, wenn er sich's auch nicht
sagen konnte, und er ging auf den Rotnasigen zu. Der aber stieg wie
ein Eichhörnchen flink auf einen kleinen Baum. Wahb wollte ihm
nach, wie jener einst ihm, aber es ging beileibe nicht. Es war, als
könnte er sich jetzt nicht mehr festhalten, und nach einer Weile
gab er's auf und trollte sich fort, obwohl ihn der Schwarzbär durch
sein höhnisches Husten noch ein paarmal zur Umkehr brachte. Als der
Grisly später am Tage noch einmal vorbeikam, war der Rotnasige
fort.

		Beim Schwinden des Sommers erwiesen sich die oberen Jagdgründe
als immer unergiebiger, und Wahb machte sich eines Nachts auf, um
zu erkunden, wie es am unteren Meteetsee stehe. Der Windhauch
führte ihm einen lockenden Duft zu, und als Wahb diesem nachging,
kam er zu dem Leichnam eines Stiers. In ziemlicher Entfernung davon
trieben sich ein paar Coyoten herum, bloß Zwerge im Vergleich mit
denen, die er in der Erinnerung hatte. Gleich neben dem Kadaver war
ein anderer Coyote, der im Mondlicht wie toll hin und her sprang;
aus irgendeinem Grunde schien er nicht vom Platze wegzukommen.
Wahbs alter Haß lohte auf, und er fuhr auf ihn los. Im Augenblick
brachte ihm der Coyote mehrere Bisse bei, ehe ihn Wahb mit einem
Schlage [bookmark: page32]
seiner mächtigen Tatze zu einem kleinen haarigen Häufchen
zusammenschmetterte; dann brach er ihm, ein paarmal mit den Kiefern
zuschnappend, alle Rippen. Ah, wie das gut tat, den heißen blutigen
Saft zwischen den Zähnen zu spüren!

		Der Coyote war in einer Falle gefangen. Wahb war der Eisengeruch
zuwider; er ging daher auf die andere Seite des Stieraases, wo er
nicht so stark war, aber kaum hatte er angefangen zu schmausen, da
ging es »klank«, und sein Fuß steckte in einer Wolfsfalle, die er
nicht gesehen hatte.

		Aber er erinnerte sich daran, daß er schon einmal in solchem
Eisendinge gefangen gewesen war und sich durch Zusammenquetschen
der Falle befreit hatte. Er setzte einen Hinterfuß auf jede Feder
und drückte, bis die Bügel aufsprangen und die Pfote freiließen. Um
den Kadaver herum schwebte ein Geruch, der, wie er wußte, Menschen
bedeutete, so ließ er davon und wanderte flußabwärts; aber der
Windhauch führte ihm immer mehr von dem schrecklichen Geruch zu. So
wandte er sich und kehrte zu seinen friedvollen Nußkiefern zurück.
[bookmark: page33]

	
		
		Zweiter Teil.

Die Tage der Kraft.

		I.

		

		Im dritten Sommer erschien Wahb bereits als ein großer
ausgewachsener Bär, wenn er auch lange nicht den Umfang und das
Gewicht erreicht hatte, zu denen er es später bringen sollte. Seine
Färbung war jetzt sehr hell, weshalb ihn Spahwat, ein
Schoschone-Indianer, der ihn mehr als einmal jagte, Wahb, d. h.
Weißbär, nannte.

		Spahwat war ein guter Jäger, und als er den Reibebaum am oberen
Meteetsee sah, wußte er, daß er sich im Revier eines großen Grislys
befand. Er strich durchs ganze Tal und brauchte viele Tage, bis er
gut zu Schuß kam, und dann hatte Wahb eine stechende Schulterwunde
weg. Er stieß ein schreckliches Brummen aus, aber wie es schien,
war die Kampflust von ihm gewichen; er schleppte sich talaufwärts
und über die unteren Hügel, bis er einen stillen Schlupfwinkel
erreichte, wo er sich niederlegte. [bookmark: page34]

		Was er von der Heilkunst verstand, beruhte rein auf dem
Instinkt. Er leckte die Wunde und alles um sie herum und hielt sich
möglichst ruhig. Durch das Lecken entfernte er den Schmutz,
verminderte mit dem leichten zerteilenden Druck massierend die
Entzündung und klebte die Haare über die Wunde wie eine Art
verband, der die Luft, alles Unreine und die Bazillen fernhielt.
Eine bessere Behandlung konnte es nicht geben.

		


		Aber der Indianer war ihm auf der Spur. Es dauerte nicht lange,
so sagte Wahb die Witterung, daß ein Feind im Anzuge sei; deshalb
klomm er geräuschlos aufwärts zu einem zweiten Ruheplatz. Aber
wieder spürte er die Annäherung des Indianers und kroch davon. So
ging das mehrere Male, und am Ende kam es zu einem zweiten Schuß
und zu einer zweiten schmerzhaften Wunde. Jetzt war Wahb wütend. In
Wahrheit rührte sein Schreck nur von jenem entsetzlichen Geruch von
Mensch, Eisen und Gewehren her, der ihm den Tag ins Gedächtnis
rief, wo er seine Mutter verlor; aber jetzt wich alle Furcht von
ihm. Er kroch mühsam wieder bergauf und an einer sechs Fuß hohen
Felsleiste entlang, dann hinauf und zurück auf die Spitze des
Vorsprungs, wo er sich flach niederlegte. Da kam der Indianer, mit
Messer und Gewehr bewaffnet, gewandt und schnell auf der [bookmark: page35] Bärenspur daher und
weidete sich entzückt an jedem blutigen Abdruck, der solche Qual
für den gejagten Bären bedeutete. Gerade am Hang des abgebrochenen
Felsens ging er, auf dessen Höhe Wahb, vor Schmerzen außer sich,
lauernd lag. Vorwärts schlich der grausame Jäger, dessen Augen noch
immer von den blutigen Spuren gebannt wurden oder auf den Wald vorn
gerichtet waren, aber sich nicht einmal zur Felsleiste
emporwandten. Und als Wahb diesen verkörperten Tod unbarmherzig auf
seiner Fährte sah und den verhaßten Geruch einatmete, da legte er
trotz aller Mühe und Schmerzen seinen Rumpf auf seinen zitternden,
wunden Arm und hielt ihn so, bis der rechte Augenblick da war; dann
verstärkte er noch die unvergleichliche angeborene Kraft seiner
gesunden Vordertatze durch das ganze Gewicht seines verzweifelten
Hasses, als er einen einzigen entsetzlichen und vernichtenden
Schlag austeilte.

		
Einen einzigen entsetzlichen und
vernichtenden Schlag teilte Wahb aus.



		Lautlos brach der Indianer zusammen und verschwand in der Tiefe.
Wahb erhob sich und suchte von neuem ein ruhiges Lager, wo er sich
pflegen konnte. So lernte er, daß man nur durch Kampf Ruhe und
Frieden gewinnt, denn den Indianer sah er niemals wieder, und er
selbst hatte Zeit, auszuruhen und zu genesen. [bookmark: page36]

		


	
		
		II.

		Die Jahre kamen und gingen wie vorher, nur daß Wahb jeden Winter
in weniger tiefen Schlaf fiel und jedes Frühjahr früher aufwachte,
und daß er noch ein stattlicherer Grisly wurde mit immer weniger
Feinden, die es mit ihm aufzunehmen wagten. Als er in seinem
sechsten Jahre stand, war er ein sehr großer, starker und
mürrischer Bär, der seit jenem Tage des Unheils im unteren
Fichtenflußtal in seinem Leben weder Freundschaft noch Liebe kennen
gelernt hatte.

		Niemals hat man etwas von Wahbs Lebensgefährtin gehört, und
niemand glaubt, daß er je eine gehabt habe. Jahr für Jahr brach die
Liebeszeit der Bären an, ließ ihn aber auch in seiner Blütezeit
einsam, wie er es in der Jugendzeit gewesen war. Es ist für einen
Bären nicht gut, allein zu sein; es ist für ihn in jeder Beziehung
von Übel. Seine angeborene Grämlichkeit nahm mit seiner Kraft zu,
und wer jetzt mit ihm zusammengetroffen wäre, hätte ihn sicher für
einen gefährlichen Grisly erklärt.

		Das Meteetseetal war sein Aufenthalt, seit er zum erstenmal
dorthin kam, und seine Wesensart hatte sich unter dem Einfluß der
vielen kleinen Erlebnisse [bookmark: page37] mit Fallen und seinen wilden Nebenbuhlern vom
Gebirge herausgebildet. Aber jetzt hatte er keinen von diesen
Nebenbuhlern mehr zu fürchten, und von den Fallen wußte er genug,
um sie zu vermeiden, denn der durchdringende Geruch von Mensch und
Eisen war eine unverkennbare Warnung, insbesondere nach einer
Erfahrung, die er in seinem sechsten Lebensjahre machen mußte.

		Seine niemals trügende Nase meldete ihm, dort unten im Gehölz
liegt ein toter Wapiti.

		Er ging dem Wind entgegen, und dort – es war kein Zweifel – lag
das köstliche Stück, schon an der allerersten Stelle aufgerissen.
Allerdings auch der fürchterliche Geruch von Mensch und Eisen
fehlte nicht, aber er war so schwach und der Schmaus so lockend,
daß er, nachdem er den Körper umkreist und aus seiner Höhe von acht
Fuß – so viel maß er in aufrechter Haltung – besichtigt hatte,
vorsichtig vorwärtsschritt und sofort mit seiner linken Pfote in
einer riesigen Bärenfalle gefangen war. Er brüllte vor Schmerz und
schlug wütend um sich. Aber das war keine Biberfalle, es war ein
großer, fünfundvierziger Bärenfänger, und er war fest gefangen.

		Wahb schäumte richtig vor Wut und schlug seine Zähne wie toll in
die Falle. Dann fielen ihm seine früheren Erfahrungen ein. Er nahm
die Falle [bookmark: page38]
zwischen die Hinterpranken mit einer Hinterpfote auf jeder Feder
und drückte mit seinem ganzen Gewicht darauf. Aber es genügte
nicht. Er schleppte die Falle und ihre Verankerung fort und ging
mit Gerassel den Berg hinauf. Immer wieder machte er den Versuch,
den Fuß freizubekommen, aber stets vergeblich, bis er an eine
Stelle kam, wo ein großer Stamm ein paar Fuß über dem Erdboden
seinen Weg kreuzte. Durch Zufall oder aus glücklicher Überlegung
bäumte er sich wieder darunter empor und machte einen neuen
Versuch. Mit einem Hinterfuß auf jeder Feder und mit seinen
mächtigen Schultern unter dem Baum drückte er mit seiner ganzen
herkulischen Kraft nach unten: die starken stählernen Federn gaben
nach, die Bügel wichen voneinander, und er riß seine Pfote heraus.
So war Wahb wieder frei, wenn er auch eine große Zehe zurückließ,
die beim ersten Einschnappen des Stahls fast abgetrennt worden
war.

		


		Wieder hatte Wahb eine schmerzhafte Wunde zu pflegen, und da er
ein linkshändiger Bär war – d. h., wenn er einen Steinblock
umwälzen wollte, stand er auf der rechten Pfote und drehte mit der
linken um – so hatte seine Verstümmelung die Folge, daß er eine
Zeitlang all der hübschen Nahrungsmittel beraubt war, die man unter
Steinen und Stämmen findet. Die Wunde heilte schließlich, [bookmark: page39] aber diese Erfahrung
vergaß er nie wieder, und hinfort versetzte ihn der stechende
Geruch von Mensch und Eisen, auch wenn der Gewehrgeruch nicht dabei
war, regelmäßig in Wut.

		Viele Erfahrungen hatten ihn gelehrt, daß es besser sei,
davonzulaufen, wenn er nur den Jäger witterte oder weit in der
Ferne hörte, aber verzweifelt zu kämpfen, wenn der Mensch schon
nahe war. Und die Cowboys wußten bald, daß der obere Meteetsee das
Jagdrevier eines Grislys sei, den man besser allein ließ.

	
		
		III.

		Eines Tages kam Wahb in den unteren Teil seines Gebietes, in dem
er lange nicht mehr gewesen war, und sah zu seinem Erstaunen eine
von den hölzernen Hütten, wie sie die Menschen für sich erbauen.
Als er auf die andere Seite ging, um den Wind zu gewinnen, spürte
er den Geruch, der ihn jetzt immer rasend machte, und einen
Augenblick später hörte er ein lautes »Bang« und fühlte einen Stich
in seinem linken Hinterbein, dem alten steifen Bein. Er drehte sich
herum und sah gerade noch einen Mann nach der neuerrichteten Hütte
laufen. Hätte ihn der Schuß in der Schulter getroffen, so [bookmark: page40] wäre Wahb hilflos
gewesen, so aber kam die Sache anders.

		Mächtige Pranken, die Fichtenstämme wie Besenstiele hin und her
stoßen konnten, Tatzen, die den größten Stier mit einem Hieb zu
zerschmettern vermochten, Krallen, die ganze Felsplatten vom
Berghange abrissen – was vermochte gegen sie selbst die tödliche
Büchse!

		Als der Genosse des Mannes an jenem Abend heimkehrte, fand er
ihn auf dem blutgetränkten Boden der Hütte liegen. Die blutige Spur
draußen und ein paar zittrige, auf ein Stück Papier gekritzelte
Worte erzählten, was geschehen war:

		Wahb hat's getan. Ich sah ihn an der Quelle und
verwundete ihn. Ich wollte zur Hütte, aber er packte mich vorher.
Mein Gott, was ich leide!

		Jack.

		Die Rechnung war ausgeglichen. Der Mann war in das Gebiet des
Bären eingedrungen, hatte ihm das Leben nehmen wollen und hatte
dabei seines verloren. Aber Jacks Genosse schwur, er werde diesen
Bären töten.

		Er nahm die Fährte auf, folgte ihr den Cañon hinauf und streifte
und jagte Tag für Tag durch Busch und Wald und Öde. Er sparte weder
Köder noch [bookmark: page41]
Fallen, und schließlich hörte er eines Tages ein Krachen, Splittern
und Plumpsen, und ein gewaltiges Felsstück flog einen Abhang
herunter in einen Wald und schreckte ein paar Hirsche auf, die wie
Distelflocken auseinanderstoben. Miller dachte zuerst, es sei ein
Bergrutsch, aber bald wurde ihm klar, daß es Wahb war, der einen
Felsblock gerollt hatte, um zu den paar Ameisen darunter zu
kommen.

		


		Der Wind hatte ihn nicht betrogen, und als er scharf durch den
Busch lugte, sah Miller den großen Bären schmausen. Auch bemerkte
er, daß dieser sein linkes Hinterbein schonte und bei einem neuen
Schmerzanfall verdrießlich vor sich hinbrummte. Miller sprach sich
Mut zu und dachte: »Hier gibt's einen Meisterjäger oder einen
Toten.« Er ließ einen scharfen Pfiff hören, der Bär verharrte
regungslos, und wie er da mit gespitzten Ohren stand, feuerte der
Mann nach seinem Kopf.

		Aber im selben Augenblick hatte sich der große zottige Kopf
bewegt, nur einen aufpeitschenden Kratzer gab's, der Rauch verriet
den Standort des Jägers, und in wilden Sätzen kam der Grisly,
obwohl hinkend, doch mit unheimlicher Schnelle auf seinen Feind
zu.

		Miller ließ sein Gewehr fallen und schwang sich behend auf einen
Baum, den einzigen großen, der [bookmark: page42] in der Nähe war. Vergebens raste Wahb gegen den
Stamm. Er riß mit den Zähnen und Krallen die Rinde ab; Miller war
außer seinem Bereich und geborgen. Vier volle Stunden stand der
Grisly Wache, dann gab er es auf und ging langsam durchs Gebüsch
davon, bis er außer Sicht war. Miller folgte ihm vom Baum aus mit
den Augen und wartete dann fast noch eine Stunde, um sicher zu
sein, daß der Bär fort war. Er glitt dann zur Erde nieder, nahm
sein Gewehr auf und strebte seinem Kamp zu. Aber Wahb war schlau,
er hatte sich nur scheinbar entfernt und war dann leise
zurückgeschlichen, um den Feind zu beobachten. Sobald der Mann so
weit vom Baum weg war, daß er nicht mehr zu ihm zurückkehren
konnte, stürzte Wahb hinter ihm drein. Trotz seiner Wunden kam der
Bär schneller vorwärts als der Mann. Nach einigen hundert Metern –
nun, da tat der Bär dem Mann das, was dieser ihm zu tun geschworen
hatte.

		Lange nachher fanden seine Freunde das Gewehr und genug Spuren,
die von dem Vorfall Zeugnis ablegten.

		Die Hütte am Meteetsee verfiel. Benutzt wurde sie nicht wieder,
denn niemand fühlte sich von einer Gegend angezogen, deren wenige
Vorzüge reichlich durch den offenbar darauf ruhenden Unsegen [bookmark: page43] wettgemacht wurden
und wo solch ein entsetzlicher Grisly immer auf dem Kriegsfuße
stand.

	
		
		IV.

		


		Dann wurde am oberen Meteetsee gutes Gold gefunden. Goldgräber
kamen, gewöhnlich zu zweien, wanderten um die Bergspitzen, rissen
den Boden auf und trübten die kleinen Bäche. Es waren meist
graubärtige, alte Männer, die ihr Leben in den Bergen verbracht
hatten und selbst allmählich so etwas wie Grislybären geworden
waren, die überall gruben und wühlten nicht nach guten, gesunden
Wurzeln, sondern nach dem glänzenden gelben Sand, den sie nicht
essen konnten, und die lebten wie die Grislys und nichts wollten,
als daß man sie allein lasse. [bookmark: page44]

		Sie schienen sich mit dem Grisly Wahb zu verstehen. Als sie zum
erstenmal aufeinanderstießen, erhob sich Wahb auf die Hinterfüße,
und aus seinen kleinen Augen begannen die bösen, grünen Blitze zu
schießen. Da sagte der Ältere zu seinem Genossen:

		»Lass'n geh'n, und er wird uns nichts tun!«

		
»Ist er aber nicht schrecklich groß?«



		»Is' er aber nicht schrecklich groß?« erwiderte der andere
unruhig.

		Wahb war schon im Begriff anzugreifen, aber etwas hielt ihn
zurück, etwas, das mit seinem Sinnen nichts zu tun hatte, sondern
nur zur Geltung kam, wenn sie ruhten, etwas, das in Bär und Mensch
weiser ist als ihre Weisheit und das die Richtung weist an jedem
Scheidewege der schwachen und verwehten Spur.

		Natürlich verstand Wahb nicht, was die Männer sagten, aber er
fühlte, daß die Sache hier anders lag. Der Geruch von Mensch und
Eisen war da, aber nicht in der aufpeitschenden Art, und er spürte
auch nicht den stechenden Geruch, der auch jetzt noch die düstern
Tage seiner Kindheit heraufbeschwor.

		Die Männer rührten sich nicht, so stieß Wahb ein unterirdisches
Grollen aus, ließ sich auf seine vier Füße fallen und ging
davon.

		Spät in demselben Jahre kam Wahb der rotnasige Schwarzbär in die
Quere. Wie der Bär immer [bookmark: page45] mehr zusammenschrumpfte! Wahb hätte ihn jetzt mit
einem Hieb über den Graybull schleudern können.

		


		Aber der Schwarzbär wollte es auf den Versuch nicht ankommen
lassen. Er rollte seinen fetten, kugeligen Körper auf einen Baum in
einem Tempo, daß er schnaufen mußte. Wahb reichte seine acht Fuß
hoch empor und riß mit seinen mächtigen Krallen die Rinde bis aufs
schimmernde weiße Holz fast bis zum Boden auf, und der Schwarzbär
zitterte und winselte vor Schrecken, als das Kratzen der gräßlichen
Krallen den Baum hinaufdrang und ihm grauenhaft übers Rückgrat
lief.

		Was war es, was der Anblick dieses Schwarzbären in Wahb
aufrührte? Waren es die lange entschwundenen Erinnerungen an den
oberen Fichtenfluß, Gedanken an das nahrhafte Waldland?

		Wahb ließ ihn dort oben auf der höchsten Spitze, die er
erklettern konnte, zittern und wanderte ohne besondere Absicht an
den oberen Uferhöhen des Meteetsee entlang zum Graybull nieder, um
den Fuß des Rimrockberges herum. Und weiter ging er, bis er sich
nach einigen Stunden in dem Gehölz des unteren Fichtenflusses und
unter den Beeren und Ameisen der alten Zeiten befand.

		Er wußte gar nicht mehr, was für ein schönes Land das Tal war:
viel Nahrungsmittel, keine Goldgräber, [bookmark: page46] welche die Bäche besudeln, keine Jäger, vor
denen man sich hüten müßte, und keine Moskitos oder Fliegen, aber
viele offene sonnige Klingen und bergende Wälder und dahinter hohe,
steile Felsenklippen, welche die kälteren Winde abhalten.

		Außerdem gab es hier keine heimischen Grislys, nicht einmal
Spuren gelegentlicher Besucher, und die Schwarzbären, die hier ihre
Reviere hatten, zählten nicht.

		Wahb gefiel es gar wohl. Er wälzte seinen riesigen Rumpf in
einer alten Büffelsuhle, richtete sich dann an der Stelle, wo sich
Fichtenfluß-Cañon vom Graybull-Cañon abzweigt, vor einem Baume auf
und ließ an ihm volle acht Fuß vom Boden seine Marke.

		In den folgenden Tagen wanderte er immer aufwärts zwischen die
zerklüfteten Ausläufer des Shoshonegebirges und ergriff dabei
Besitz vom Lande. Er fand Merkbäume von verschiedenen Schwarzbären,
und wenn es kleine, abgestorbene Stämme waren, legte er sie mit
einem Schlag seiner Riesentatze um. Waren sie grün, so setzte er
seine eigene Marke über die andern und hob sie noch dadurch hervor,
daß er die Rinde mit den großen, an seinen Zehen gewachsenen
Spitzhacken abriß.

		Das obere Fichtenflußtal war so lange das Jagdgebiet von
Schwarzbären gewesen, daß die [bookmark: page47] Eichhörnchen ihre Vorräte nicht mehr in hohlen
Bäumen aufspeicherten, sondern sie statt dessen unter flachen
Steinen verstauten, wo sie vor den Schwarzbären sicher waren. So
fand Wahb hier ein Land des Überflusses: jeder vierte oder fünfte
Stein in den Nutzwäldern war das Dach eines Eichhörnchen- oder
Murmeltierspeichers; drehte ihn Wahb um und der kleine Besitzer war
zufällig anwesend, so trug der Grisly kein Bedenken, ihn mit seiner
Pfote totzudrücken und als wohlschmeckende Zugabe zu verzehren.

		


		Und überall, wohin Wahb kam, richtete er sein Zeichen auf:
Fremden verboten!

		Das stand auf den Bäumen geschrieben, so hoch er langen konnte,
und jeder, der vorüberkam, wußte, daß der anhaftende Geruch und die
angeriebenen Haare vom großen Grisly Wahb stammten.

		


		Hätte seine Mutter ihn aufziehen können, so würde Wahb gewußt
haben, daß ein gutes Frühlingsrevier ein schlechtes Sommerrevier
sein kann. Wahb fand nach jahrelanger Erfahrung heraus, daß ein
beständiger Wechsel nach den Jahreszeiten das beste sei. Im
zeitigen Frühjahr gewähren die Vieh- und Hirschweiden mit den
Leichen der Winteropfer einen reichen Schmaus. Im Frühsommer bieten
die warmen Hänge, wo Camassia und die indianische Rübe [bookmark: page48] gedeihen, gute
Atzung. Im Spätsommer trägt das Beerengesträuch in der
Flußniederung üppige Frucht, und im Herbst hat man in den
Nußkiefernwäldern gute Gelegenheit, sich für den Winter zu mästen.
So erweiterte er jedes Jahr die Grenzen seines Gebiets. Die
Schwarzbären trieb er nicht nur aus den Tälern des Fichtenflusses
und Meteetsees fort, sondern er ging über die Wasserscheide und
tötete den alten Bären, der ihn einst aus dem Warhousetal gejagt
hatte. Und noch mehr, er hielt fest, was er errungen hatte, denn er
vereitelte eine Niederlassung der Zweifüßer, die gekommen waren, um
am Mittellauf des Meteetsees einen Platz für eine Viehfarm
auszusuchen; er trieb die Pferde in panische Flucht und zerschlug
alles, was das neue Kamp enthielt. Und so wurde allen Tieren mit
Einschluß des Menschen kund, daß das ganze Gebiet von der
Frankspitze bis zu den Ausläufern des Shoshonegebirges einem König
gehörte, der es wohl zu schützen wußte, und der Name dieses Königs
war Meteetsee Wahb.

		


		Ein Geschöpf, das bei seiner Stärke einen offenen Angriff nicht
zu fürchten braucht, läuft Gefahr, von seiner Schlauheit
einzubüßen. Jedoch vergaß er niemals seine früheren Erfahrungen mit
Fallen. Er hatte es sich zum Gesetz gemacht, jenem verhaßten Geruch
von Mensch und Eisen immer aus dem Wege [bookmark: page49] zu gehen, und das war der Grund,
weshalb er niemals wieder gefangen wurde.

		


		So führte er sein einsames Leben, bummelte im Gebirge umher und
schleuderte Felsblöcke wie Kieselsteine und mächtige Stämme wie
Streichhölzer, wenn er sich sein tägliches Brot suchte.

		Und jedes Tier von Berg und Tal wußte es bald und flüchtete sich
aus Furcht vor Wahb, dem ehemals gejagten und verfolgten Jungen.
Und mehr als ein Schwarzbär büßte mit seinem Leben die Untat jenes
andern vor langer Zeit. Und mancher tolle Wildkater rettete sich
vor ihm auf einen Baum, und war dieser Baum tot und dürr, so schlug
ihn Wahb nieder, und Katze und Baum wurden in Stücke gehauen.
Selbst der stolznackige Hengst, der Leiter der Mustangherde, hielt
es fürs beste, ein für allemal das Feld zu räumen. Auch die großen
Waldgrauwölfe und die Berglöwen ließen ihre letzte Jagdbeute im
Stich und schlichen geduckt und furchtsam davon, wenn Wahb sich
zeigte. Und wenn er, durch die salbeibestandene Flußniederung
schreitend, erschreckte Antilopen wie wiegende Vögel vor sich
hertrieb und dann etwa auf einen stämmigen Rassebullen stieß, der
zu jung war, um klug und zu kraftvoll, um furchtsam zu sein, so
zerschmetterte er ihm mit einem Schlag seiner Riesentatze den
Schädel und [bookmark: page50]
behandelte ihn so, wie die Farmkuh vor langen Jahren ihn behandelt
hätte.

		
Mit einem Schlag seiner Riesentatze
zerschmetterte Wahb dem Bullen den Schädel.



		 

		

		Die Allmutter pflegt ihren Geschöpfen immer Zwillingsbecher zu
reichen, einen voll Galle und einen von Balsam. Wenig oder viel
können sie trinken, aber von beiden gleich viel. Den Berg, der
leicht hinabzugehen ist, muß man bald wieder erklimmen. Die harte
Mühle seiner Jugendzeit hatte Wahb geschliffen und den Grund zu
seiner späteren Größe gelegt. Alle gewöhnlichen Freuden des
Grislylebens waren ihm versagt geblieben und dafür war ihm Macht in
doppeltem Maße zuteil geworden.

		So lebte er Jahr um Jahr ohne den besänftigenden Einfluß einer
Gefährtin oder eines männlichen Artgenossen, mürrisch,
unerschrocken, kampfbereit, aber nur mit dem einen Wunsch, allein
zu bleiben, ganz allein. Nur ein Vergnügen hatte er in seinem
düstern Dasein – der bleibende Ruhm seiner unvergleichlichen Stärke
– den kleinen, aber nie versagenden Freudenstrahl, wenn der Feind
zermalmt und verstümmelt zusammenbrach oder die gespaltenen Felsen
zertrümmert wurden, wenn er sie zum Zielpunkt seiner wunderbaren
Stärke wählte. [bookmark: page51]

		


	
		
		V.

		Jedes Ding hat seinen eigenen Geruch für die, die Nasen haben zu
riechen. Sein ganzes Leben lang hatte Wahb Gerüche kennengelernt,
und die Bedeutung der meisten, die im Gebirge vorkommen, war ihm
bekannt. Es war, als ob alles eine eigene Stimme für ihn hätte, und
doch war es weit besser als eine Stimme, denn es ist allbekannt,
daß eine gute Nase besser ist als Augen und Ohren zusammen. Und
jede dieser zahllosen Stimmen rief beständig: »Ich bin hier, und
ich bin der und der.«

		


		Die Wacholderbeeren, die Hagebutten, die Stachelbeeren, jede
hatte ein leises, süßes Stimmchen, das rief: »Hier sind wir –
Beeren, Beeren!«

		Die großen Fichtenwälder besaßen eine laute, weitreichende
Stimme: »Hier sind wir, die Fichtenbäume!« Kam er aber geradeaus zu
ihnen, so konnte Wahb den leisen, süßen Ruf der Fichtennüsse hören:
»Hier sind wir, die Fichtennüsse!«

		Und die Camassiapflanzen sangen gar im Mai, wenn der Wind recht
ging, in vollkommenem Chor: »Camassia, viele Camassia hier!«

		Und war er dann unter ihnen, so unterschied er jedes einzelne
Stimmchen. Jede Wurzel hatte seiner Nase ihr besonderes Wörtchen
zuzuflüstern: »Hier [bookmark: page52] bin ich, eine große Camassia, reich und reif!«
oder eine winzige scharfe Stimme: »hier bin ich, eine
nichtsnutzige, zähe, kleine Wurzel!«

		Und im Herbst riefen die großen, dicken Steinpilze laut: »Ich
bin ein feister, bekömmlicher Pilz!« und der tödliche
Knollenblätterpilz schrie: »Ich bin ein Knollenblätterpilz! Laß
mich stehen oder du wirst ein kranker Bär!« Und das feenhafte
Hasen-BIauglöckchen auf der Uferbank sang auch ein Lied, so fein
wie sein fadengleicher Stengel und so sanft wie sein zartes Blau;
aber der Engel der Gerüche wußte schon, daß er ihn nicht zu melden
brauchte, denn dieser und eine Million ähnlicher Gerüche hatten für
Wahb keinen Reiz.

		


		So hatte alles Lebendige, das sich regt, und jede Blume, die da
wächst, jeder Fels und Stein und jedwede irdische Form etwas von
sich zu erzählen und seiner Nase ihre kleine Geschichte
vorzusingen. Bei Tag und Nacht, bei Nebel und bei hellem Schein
berichtete ihm diese große, feuchte Nase das meiste von dem, was
ihm zu wissen not tat, und ließ, was bedeutungslos war, unbeachtet,
und er verließ sich immer mehr auf sie. Selbst wenn ihm Augen und
Ohren zusammen meldeten: so und so, selbst dann wollte er es nicht
glauben, bis seine Nase sagte: »Ja, das ist richtig!« [bookmark: page53]

		Aber der Mensch kann das nicht verstehen, denn er hat das
Geburtsrecht seiner Nase um das Vorrecht verkauft, in Ortschaften
zusammengedrängt zu leben.

		Während Hunderte von Gerüchen Wahb angenehm waren, waren ihm
Tausende gleichgültig, eine ganze Anzahl waren ihm unangenehm und
manche versetzten ihn tatsächlich in Wut.

		Oft hatte er bemerkt, daß, wenn er ganz oben im Fichtenflußtal
stand, der Westwind ihm einen sonderbaren neuen Geruch zuwehte. An
manchen Tagen machte dieser ihm nichts aus, an anderen verdroß er
ihn, aber niemals spürte er ihm nach. An anderen Tagen wieder trug
der Nordwind von der hohen Wasserscheide einen höchst schrecklichen
Geruch herüber, der keinem andern zu vergleichen war und der ihn
sofort in die Flucht trieb.

		Wahb war jetzt schon lange kein Jüngling mehr, und er fing an,
im Hinterbein, das so oft verwundet worden war, Schmerzen zu
empfinden. Nach einer kalten Nacht oder nach andauernder feuchter
Witterung konnte er das Bein kaum gebrauchen, und als er sich
einmal in diesem krüppelhaften Zustande befand, kam der Westwind
den Cañon herunter und blies ihm eine sonderbare Botschaft in die
Nase. Wahb konnte die Botschaft nicht deutlich verstehen, [bookmark: page54] aber sie schien zu
sagen: »Komm!« und etwas in ihm sagte: »Geh!« Der Geruch von
Eßbarem zieht ein hungriges Geschöpf an und stößt ein gesättigtes
ab. Warum, wissen wir nicht, und wir können nur sagen: »Das
Verlangen entspringt aus dem Bedarf des Körpers.« So fühlte sich
Wahb jetzt von dem angezogen, was ihn so lange bei Wohlsein
abgestoßen hatte, und er kroch langsam am Wasser entlang bergauf,
vor sich hinbrummend und bissig nach den Zweigen schnappend, die
ihm ins Gesicht schlugen.

		


		Der sonderbare Geruch wurde sehr stark; er [bookmark: page55] führte ihn an eine Stelle, wo er
vorher noch nie gewesen war, eine Böschung von weißlichem Sand
hinauf zu einer Bank von gleicher Färbung, wo ein trübe aussehendes
Wasser herabfloß und aus einem Loch eine Art Nebel hervorquoll.
Wahb warf die Nase argwöhnisch in die Luft – was für ein verdrehter
Geruch! Er ging die Bank hinab.

		




		Eine Schlange wand sich vorn über den Sand. Wahb zerschmetterte
sie mit einem Schlage, daß die nahen Bäume zitterten und ein
schwankender Felsblock herunterpolterte, und er stieß ein tiefes
Gebrüll aus, das wie ferner Donner im Tale widerhallte. Dann stand
er an dem Nebelloche. Es war voll Wasser, das sich schwach bewegte
und dampfte. [bookmark: page56]
Wahb steckte seinen Fuß hinein und fand, daß es ganz warm war und
ihm auf der Haut eine angenehme Empfindung erregte. Er steckte
beide Füße hinein und ging noch weiter, so daß das Wasser nach
allen Seiten überfloß, bis er in voller Länge in der warmen, fast
heißen Schwefelquelle lag und in dem grünlichen Wasser schmorte,
während der Wind den Dampf um seinen Kopf wirbelte.

		
In voller Länge lag Wahb in der warmen, fast
heißen Schwefelquelle.



		 

		

		Solche Schwefelquellen gibt es im Felsengebirge in großer
Anzahl, aber dies war zufällig die einzige in Wahbs Gebiet. Über
eine Stunde blieb er darin; als er dann fühlte, daß er genug hatte,
schleppte er seinen mächtigen Körper die Böschung hinauf und
bemerkte dabei, daß er sich auffallend wohl und gelenkig fühlte.
Die Steifheit seines Hinterbeines war verschwunden.

		Er schüttelte das Wasser aus seinem zottigen Mantel. Eine breite
Felsenleiste lud ihn ein, sich zum Trocknen auszustrecken. Aber
zuerst richtete er sich gegen den nächsten Baum auf und hinterließ
eine Marke, die niemand verkennen konnte. Allerdings, viele
Denkzeichen zeugten davon, daß auch andere Tiere das Schwefelbad
gegen ihre Leiden gebrauchten; doch was tut das? Hinfort trug der
Baum folgende, mit Schmutz, Haaren und Geruch eingegrabene
Inschrift, die jedes Berggeschöpf lesen konnte: [bookmark: page57]

		Mein Bad! Fernbleiben!

		(gez.) Wahb.

		Wahb lag auf dem Bauch, bis ihm der Rücken trocken war; dann
drehte er sich auf den breiten Rücken und wälzte sich behaglich hin
und her, bis ihn die sengende Sonne ganz getrocknet hatte. Er
merkte, daß er sich jetzt wirklich ganz wohl fühlte. Er sagte sich
zwar nicht: »Ich leide an der unangenehmen Krankheit, die man
Rheumatismus nennt, und die Behandlung mit Schwefelbädern ist das
beste Heilmittel für mich,« aber das wußte er doch: »Ich habe
schreckliche Schmerzen und fühle mich wohler, wenn ich in diesem
stinkenden Pfuhl bin.« So kehrte er von nun an immer wieder hierher
zurück, wenn die Schmerzen wiederkamen, und jedesmal fand er
Heilung.

		


		[bookmark: page58]

	
		
		Dritter Teil.

Der Abstieg.

		I.

		


		Jahre vergingen. Wahb wurde nicht größer – das war auch
überflüssig – aber er wurde weißer, grämlicher und gefährlicher.
Sein Herrschaftsgebiet war jetzt in der Tat sehr umfangreich. Jedes
Frühjahr, wenn die Winterstürme seine Merkzeichen getilgt hatten,
machte er die Runde und erneuerte sie. Das war ja ganz natürlich,
denn zu allererst zwang ihn der Mangel an Nahrungsmitteln, das
ganze Revier zu durchstreifen. In dieser Jahreszeit wälzte er sich
oft im Ton, denn das starke Hautjucken, das beim Abwerfen des
Wintermantels einsetzte, machte eine Auflage von kühlem, feuchtem
Ton äußerst angenehm, und das feine Kribbeln bei ausgiebigem Reiben
war ihm ein Hochgenuß. Was aber auch seine Beweggründe gewesen sein
mögen, der Erfolg war immer der gleiche: die Zeichen wurden in
jedem Frühjahr erneuert. [bookmark: page59]

		


		Schließlich erschienen am unteren Fichtenfluß die Gegenstände,
die zur Einrichtung und Ausstattung der Palette-Viehfarm dienen
sollten, und die Leute lernten auch den »ekligen alten Kerl«
kennen. Als ihn die Viehtreiber sahen, kamen sie zu dem Schluß, sie
hätten keinen Bären verloren und blieben ihm besser aus dem Wege
und ließen ihn selbst sein Geschäft besorgen.

		Oft bekamen sie ihn nicht zu sehen, wenn auch seine Merkzeichen
und Fährten überall waren. Aber der Eigentümer der Farm, ein
geborener Jäger, brannte darauf, mit Wahb anzubinden. Von Oberst
Pickett erfuhr er einiges aus der Lebensgeschichte des alten Bären,
und er selbst erkundete mehr, als der Oberst je wissen sollte.

		Er erfuhr, daß sich Wahbs Bereich nach Süden bis an die obere
Wiggins-Gabelung, nach Norden bis zum Stinkenden Wasser und vom
Meteetsee bis zum Shoshonengebirge erstreckte.

		Er erkundete, daß Wahb sich auf Fallen besser verstand als
manche Trapper, daß er sie entweder unbeachtet liegen ließ oder den
Köderbehälter am anderen Ende aufriß und den Köder herausholte,
ohne der Falle nahezukommen, und daß Wahb manchmal, sei es zufällig
oder absichtlich, die Falle mit einem der für den Behälter
benutzten Pflöcke [bookmark: page60] aufsprengte. Dieser Farmbesitzer erkundete auch,
daß Wahb jedes Jahr während der größten Sommerhitze aus seinem
Königreiche ebenso vollständig verschwand, wie er es jeden Winter
tat: um seinen Winterschlaf zu halten.

		


	
		
		II.

		Vor vielen Jahren hat die Regierung, wohlberaten, das
Quellgebiet des Yellowstoneflusses als immerwährende Freistätte der
ursprünglichen, unberührten Wildnis eingerichtet. Innerhalb dieses
großen Wunderlandes sollte das Ideal des Königlichen Sängers zur
Wahrheit werden, keinem ein Leid geschehen, keines das andere
schrecken. Keinem [bookmark: page61] Vogel oder Säugetier sollte Gewalt angetan werden,
keine Axt den Frieden des Urwalds brechen und die reinen Gewässer
rein und unbesudelt bleiben vom Abfall der Fabriken und Bergwerke.
Alles sollte den Stempel des unberührten Westens tragen, wie es vor
dem Erscheinen des weißen Mannes war.

		


		Das alles fanden die wilden Tiere schnell heraus. Bald konnten
sie die Grenzen dieses uneingezäunten Schutzparkes, und seither
zeigen sie innerhalb des geweihten Raumes eine ganz andere Natur.
Sie scheuen nicht länger den Anblick des Menschen, fürchten ihn
nicht, greifen ihn auch nicht an und sind sogar in diesem Lande der
Zuflucht gegeneinander friedfertiger.

		Frieden und Fülle sind der Inbegriff irdischer Güter, und da sie
diese hier finden, so drängen sich die wilden Tiere aus dem
umliegenden Lande in den Park in Mengen, wie man sie sonst nicht zu
sehen bekommt.

		Die Bären sind besonders zahlreich um das Quellengasthaus herum.
Im Walde, etwa vierhundert Meter entfernt, befindet sich ein
ebener, freier Platz, wo der Speisewart des Gasthauses allen
Küchenabfall täglich für die Bären ausstreuen läßt, und der damit
Betraute ist der Bärenspeisewart geworden. Jeden Tag wird der Tisch
für die Bären [bookmark: page62]
gedeckt, und jeden Tag stellen sich mehr Teilnehmer ein. Es ist
nichts Ungewöhnliches, wenn man jetzt hier auf einmal ein Dutzend
Bären schmausen sieht. Sie sind von allen Arten und Farben,
schwarze, braune, zimtfarbene, silbrige, Grislys und Buckelbären,
große und kleine, Familien und Einzelgänger weither aus allem Land
ringsum. Alle scheinen zu wissen, daß Gewalttätigkeit im Park
verpönt ist, und die Wildesten zeigen hier ein anderes Verhalten.
Obwohl die Bären zu Dutzenden um diese leckere Stelle sich
herumtreiben und sich manchmal gegenseitig in den Haaren liegen,
hat man noch von keinem Angriff auf Menschen gehört.

		Jahr um Jahr sind sie gekommen und gegangen. Für die
Parkbesucher sind sie eine Sehenswürdigkeit, und den
Hotelangestellten sind viele von ihnen wohlbekannt. Sie wissen, daß
die Tiere sich jeden Sommer während der kurzen Zeit, wo das
Gasthaus geöffnet ist, einstellen und dann wieder verschwinden;
keiner weiß, woher sie kommen oder wohin sie gehen.

		Eines Tages kam der Eigentümer der Palettefarm durch den Park,
während seines Aufenthalts im Quellenhotel besuchte er auch die
Bärenspeisehalle zu der Zeit, wo diese die meisten Gäste
aufzuweisen pflegte. Da sah er verschiedene Schwarzbären [bookmark: page63] schmausen, die sich
aber schnell aus dem Staube machten, als gegen Sonnenuntergang ein
mächtiger, weißüberhauchter Grisly erschien.

		


		»Das,« sagte der Führer, »ist der größte Grisly im Park, aber er
ist friedlicher Natur; sonst wüßte man ja, was passieren täte.«

		


		»Das!« sagte der Viehzüchter erstaunt, als der Grisly wiegend
näher kam und wie ein Wagen voll Heu zwischen den Fichtenstämmen
aussah. »Das! wenn das nicht der Meteetsee-Wahb ist, so habe ich in
meinem ganzen Leben keinen Bären gesehen! Was, das ist der
schlimmste Grisly, der je im Großen-Horn-Becken einen Baumstamm
gerollt hat.«

		


		»'s ist nicht möglich,« sagte der andere, »denn er ist jeden
Sommer im Juli und August hier, und ich denke, er muß nicht weit
von hier zu Hause sein.«

		»Ja, das entscheidet die Sache,« sagte der Farmer, »Juli und
August, das ist gerade die Zeit, wo wir ihn im Revier vermissen;
Sie können selbst sehen, daß er hinten etwas lahmt und daß er am
linken Vorderfuß eine Kralle verloren hat. Jetzt weiß ich, [bookmark: page64] wo er seine
Sommer verbringt; aber ich dachte nicht, daß der alte Übeltäter es
fertig brächte, sich fern von der Heimat so gut aufzuführen.«

		


		Im Laufe der Zeit wurde der große Grisly eine sehr bekannte
Erscheinung der Bären-Sommergäste. Nur einmal war sein Betragen
tatsächlich schlecht, und das war im ersten Sommer, wo er
auftauchte, ehe er sich voll in den Geist des Parkes eingelebt
hatte.

		Er wanderte eines Tages hinüber zum Gasthaus und durch die
Vordertüre hinein. In der Halle richtete er sich in seiner ganzen
Größe von acht Fuß auf, und die Gäste flüchteten erschrocken davon.
Dann ging er in das Geschäftszimmer. Der Angestellte dort sagte:
»Schon gut, brauchst du dieses Zimmer nötiger als ich, so kannst
du's haben,« und er sprang über den Zahltisch, schloß sich dann in
der Telegraphenkammer ein und drahtete an den Parkvorsteher: »Alter
Grisly hier im Geschäftszimmer, will scheint's die Hotelverwaltung
übernehmen; dürfen wir schießen?«

		Die Antwort lautete: »Schießen im Park nicht gestattet; nehmt
den Schlauch!« Das taten sie denn auch, und der völlig überraschte
Bär sprang ebenfalls über den Zahltisch und watschelte zur
Hintertür [bookmark: page65]
hinaus, wobei seine Füße dumpf auf den Boden schlugen und seine
Krallen unheimlich rasselten. Er kam dabei durch die Küche, und als
er dort ein Rinderviertel liegen sah, nahm er es als gute Beute
mit.

		Das war das einzige Mal, daß eine Übeltat von ihm im Park
bekannt wurde, wenn er auch bei einer Gelegenheit von einem andern
Vertreter seiner Gattung zum Bruch des Parkfriedens veranlaßt
wurde. Es war das eine große Schwarzbärin, als Unheilstifterin
bekannt. Sie hatte ein armseliges, kränkliches Junge, auf das sie
sehr stolz war, so stolz, daß sie um seinetwillen vor nichts
zurückscheute. Und der Kleine erregte wie alle verwöhnten Kinder
viel Anstoß. Sie war so groß und wild, daß sie alle andern
Schwarzbären einschüchtern konnte, als sie aber den alten Wahb
wegzutreiben versuchte, bekam sie einen Patsch von seiner Tatze,
daß sie sich wie ein Fußball überschlug. Er folgte ihr nach und
hätte sie umgebracht, denn sie hatte den Parkfrieden gebrochen,
aber sie rettete sich, indem sie auf einen Baum kletterte, in
dessen Wipfel ihr elendes kleines Junge in den höchsten Tönen
ängstlich quietschte. Damit war die Sache zu Ende; in Zukunft blieb
die Schwarzbärin dem gefährlichen Gattungsgenossen [bookmark: page66] hübsch aus dem Weg; und er
gewann den Ruf eines friedliebenden anständigen Bären. Die meisten
Leute im Park dachten, er komme von irgendeinem abgelegenen
Gebirge, wo es keine Gewehre oder Fallen gebe, die ihn tückisch und
rachsüchtig machen könnten. [bookmark: page67]

		


	
		
		III.

		Es ist im Nordwesten jedem bekannt, daß ein Grisly aus der
Urzeitgegend ein böser Bär ist. Dieses Gebiet ist der rauheste Teil
des Gebirges. Überall ist der Boden von tiefen Schluchten
aufgerissen und von dichtem, verwachsenem Gestrüpp bedeckt.

		Pferde kann man dort überhaupt nicht brauchen, auch Schützen
haben's schlecht; aber an trefflicher Bärenatzung fehlt es nicht.
So wimmelt es dort von Bären und von Fallenstellern.

		


		Die Buckelbären, wie man die Grislys dort nennt, sind eine
schlaue und verzweifelte Rasse. Ein alter Buckelbär versteht mehr
von Fallen als ein halbes Dutzend gewöhnlicher Trapper, und er
versteht mehr von Pflanzen und Wurzeln als ein ganzes Kollegium von
Botanikern. Er kann mit Sicherheit sagen, wann und wo jede Art von
Larve und Wurm zu finden ist, und ein Lufthauch sagt ihm, ob der
Jäger, der dort hinten anderthalb Kilometer weit seiner Fährte
folgt, ihm mit der Flinte, mit Gift, Hunden, Fallen oder mit allem
zusammen nachstellt. Und er befolgt eine allgemeine Regel, die dem
Jäger endlose Rätsel aufgibt: »Wozu du dich einmal entschließest,
das tue schnell und führe es ganz durch!« [bookmark: page68] Wenn daher ein solcher Grisly auf
einen Fallensteller stößt, so entscheidet er sich sofort entweder
so schnell, wie er nur kann, fortzulaufen oder sich auf den Mann zu
stürzen und die Sache schnell zu Ende zu bringen.

		Die Grislys der Einöde waren anderer Art. Sie pflegten würdig
und unerschrocken dazustehen und wie ein Donner dumpf zu brüllen
und gaben so den Jägern Gelegenheit, ihren tödlichen Blitz spielen
zu lassen; und Blitzen ist allemal schlimmer als Donnern. Der Mann
kann sich an den Donner gewöhnen, nicht aber der Bär an die
weichnasigen Kugeln eines Repetiergewehrs, und darum sind die
Grislys der Einöde sämtlich abgeschossen worden.

		So haben die Jäger gelernt, daß man nie wissen kann, was ein
Buckelbär tun wird, aber sie wissen, daß er jedenfalls rasch im
Handeln ist.

		Im ganzen haben diese Grislys ihre Lebensaufgabe trotz des
weißen Mannes gut gelöst, und sie vermehren sich daher auch in
ihrer wilden Gebirgsheimat.

		Natürlich kann eine Gegend nur eine bestimmte Anzahl von Bären
ernähren, und die überzähligen werden hinausgedrängt. Als daher ein
schmächtiger, junger Buckelbär fand, er könnte das Revier, das er
haben wollte, nicht halten, so wich er der höheren [bookmark: page69] Gewalt und zog aus, sein Glück
in der Welt zu suchen.

		Er war kein großer Bär, sonst hätte er sich nicht hinausdrängen
lassen; aber er hatte eine gute Schulung hinter sich, so daß er
schlau genug war, um anderswo sehr gut durchzukommen. Wie er zu den
Lachsflußbergen hinabwanderte, wo es ihm nicht gefiel; wie er
weiterwanderte, bis er zwischen die Stacheldrahtzäune des
Schlangenplateaus geriet, wo er natürlich nicht bleiben konnte; wie
ihn ein bloßer Zufall abhielt, weiter nach Osten in den Park zu
gehen, wo er wohl geblieben wäre; wie er dann zu den
Schlangenflußbergen gelangte, wo es mehr Jäger als Beeren gab; wie
er hinüberging ins Tetongebirge und mit Abscheu auf die reiche
Menschenansiedlung beim Jacksonloch hinabblickte – das alles gehört
nicht in Wahbs Lebensgeschichte. Als der Buckelbär aber über die
Dickbauch-Kette und weiter über die Wasserscheide des Windflusses
zur Höhe des Graybulltales kam, trat er in das Land und in das
Leben des Meteetsee-Grislys ein und damit in den Rahmen unserer
Geschichte.

		


		Seit er dem Jacksonloch den Rücken gedreht, hatte der Buckelbär
keine Spur von Menschenwerk mehr angetroffen, und das Land hier war
reich an Nahrung. Er ließ sich alle Leckereien der Jahreszeit
[bookmark: page70] wohlschmecken
und freute sich der bequemen, gestrüppfreien Landschaft, bis er auf
einen von Wahbs Signalstämmen stieß.

		»Für Fremde verboten!« sagte er klipp und klar. Der Buckelbär
richtete sich daran empor.

		»Donner! Was für ein Bär!« Die Nasenmarke ging noch einen Kopf
und Hals über seinen eigenen Höchststand hinaus. Nun hätte ein
gewöhnlicher Bär sich einfach davongemacht, aber der Wanderer hatte
das Gefühl, das Gebirge müsse ihm doch einen Lebensunterhalt
bieten, und das tat es hier auch reichlich, wenn es ihm nur gelang,
dem großen Burschen aus dem Wege zu bleiben. Er schnüffelte in der
Nähe herum und hielt scharfe Ausschau nach dem gegenwärtigen
Eigentümer; dabei unterließ er aber nicht, alles, was er Eßbares
fand, sich einzuverleiben.

		


		Ein paar Schritte von dem verhängnisvollen Baum lag ein alter
Fichtenstumpf. Im Gebirge findet man oft Mäusenester unter solchen
Stumpen, und der Bär schleuderte daher diesen hier beiseite. Es war
aber nichts darunter, und der Stumpf rollte unbeachtet zu Wahbs
Merkbaum hinüber. Der Buckelbär war noch zu keinem Entschluß
gekommen, wie er sich diesem Baum gegenüber verhalten sollte. Jetzt
schoß dem Schlauen ein neuer Gedanke durch den Sinn. Er drehte den
Kopf nach dieser, dann [bookmark: page71] nach jener Seite. Er blickte mit seinen kleinen
Schweinsaugen bald den Stumpf, bald den Baum an. Dann stellte er
sich bedächtig auf die dicke Fichtenwurzel mit dem Rücken gegen den
Baum und brachte sein Zeichen hoch oben, mindestens einen Kopf über
Wahbs, an.

		
Der Buckelbär stellte sich bedächtig auf die
dicke Fichtenwurzel und brachte sein Zeichen hoch oben an.



		Er rieb seinen Rücken lange und nachdrücklich, dann suchte er
eine recht schlammige Stelle, wo er sich Kopf und Schultern
vollschmierte, kam zurück und machte seine Marke so auffällig und
dick und so hoch und unterstrich noch gleichsam diese Zeichen mit
so vielen Krallenrissen in der Rinde, daß das Ganze nur auf eine
Weise verstanden werden konnte: als Herausforderung an den jetzigen
Inhaber von einem riesenhaften Eindringling, der bereit war, nein,
sehnlichst danach verlangte, auf Tod und Leben um dieses
erstrebenswerte Revier zu kämpfen.

		Es mag Zufall sein, vielleicht aber auch Absicht: als der
Buckelbär von dem Stumpf heruntersprang, rollte dieser nach einer
Seite. Der Bär ging den Cañon hinunter und spähte unablässig nach
seinem großen Nebenbuhler.

		Es dauerte nicht lange, und Wahb stieß auf die Fährte des
fremden Bären, die alle jetzt nicht durch den Park gehemmte
Wildheit seiner Natur entfesselte.

		Er folgte der Spur mehr als einmal meilenweit. [bookmark: page72] Aber der kleine Bär war ebenso
schnellfüßig wie gedankenschnell und ließ sich niemals sehen. Doch
niemals versäumte er, die Signalpfosten zu besuchen, und fand sich
irgendein Mittel, Betrug zu üben und sein Zeichen höher
anzubringen, so tat er das möglichst nachdrücklich und hinterließ
eine gewaltige unerhörte Höhenmarke. War aber keine Gelegenheit zur
Urkundenfälschung, so blieb er diesem Baum fern und sah sich nach
einem neuen in der Nähe um, wo er sich irgendeines Blockes oder
einer seitlich anliegenden Erdschwelle bedienen könnte.

		So konnte es nicht ausbleiben, daß Wahb bald Zeichen von dem
Eindringling fand, die seine eigenen weit überragten – offenbar ein
Bärenungeheuer, von dem selbst er nicht sicher war, ob er es
bewältigen würde. Aber Wahb war kein Feigling. Er war zum
Entscheidungskampf mit jedem bereit, der da kommen sollte, und er
durchstrich das Revier, um den großen Feind zu stellen. Tag für Tag
suchte Wahb nach ihm und hielt sich jeden Augenblick zum Kampf
bereit. Er fand auch jeden Tag seine Fährte und bekam immer öfter
die Höhenmarke des unsichtbaren Gegners vor Augen, die seiner
eigenen so weit überlegen war. Auch Witterung von ihm brachte ihm
nicht selten der Wind, aber zu Gesicht bekam er ihn nicht, denn die
Augen des alten Grislys waren in [bookmark: page73] letzter Zeit sehr schwach geworden, so daß
ihm, was etwas weiter entfernt war, nur schleierhaft erschien. Die
beständige Drohung mußte Wahb mit Unbehagen und Unruhe erfüllen,
denn er war nicht mehr jung, und seine Zähne und Krallen waren
stumpf geworden. Mehr als je plagten ihn Schmerzen in seinen
Wunden, und wenn er auch im Augenblick kein Bedenken getragen
hätte, gegen wer weiß wieviele Grislys jeder Größe zu kämpfen, so
bedrückte ihn doch die beständige Besorgnis und das spannende
Bewußtsein, sich immer und stets zum Kampf mit dem riesenhaften
Nebenbuhler bereit halten zu müssen, und das fing an, sein
allgemeines Befinden zu untergraben.

	
		
		IV.

		Der Buckelbär aber war beständig auf der Hut und immer bereit,
davonzulaufen; er wechselte häufig seinen Aufenthaltsort und machte
alle möglichen Winkelzüge, um ein Zusammentreffen zu vermeiden, das
für ihn augenblicklichen Tod bedeuten mußte. So manches Mal
beobachtete er von einem Versteck aus den großen Bären und zitterte
bei dem Gedanken, daß der Wind ihn verraten könnte. Verschiedene
[bookmark: page74] Male rettete
ihn nur seine Unverfrorenheit, und mehr als einmal war er in einem
Sackcañon gefangen, wo er einmal nur dadurch entwischte, daß er
sich mühsam durch eine enge Spalte zwängte, die Wahbs mächtigen
Körper nicht mehr durchließ. Aber immer fuhr er mit wahnsinniger
Hartnäckigkeit fort, die Bäume noch weiterhin im Revier in seiner
Weise zu zeichnen.

		Schließlich witterte er auch das Schwefelbad und suchte es auf.
Die Sache war ihm unverständlich, denn für ihn persönlich hatte das
Wasser keinerlei Reiz, aber da waren viele Spuren vom Eigentümer.
Von Übermut und Zerstörungssucht getrieben, kratzte der Buckelbär
schlammige Erde in die Quelle, und als er dann den Reibebaum sah,
stellte er sich auf die nahe Felsleiste und vermochte nun, von der
Seite her seine Marke ganze fünf Fuß über Wahbs Höhenzeichen
anzubringen. Hierauf sprang er aufgeregt von der Leiste herab,
rannte hin und her, besudelte das Bad und spähte dabei immer
ängstlich das Tal hinab. Jetzt hörte er im Walde unten ein
Geräusch. Der Lärm kam näher, und der Wind bestätigte ihm seinen
Verdacht, daß der Alte im Anzuge sei; da wandte er sich erschreckt
und floh in den Wald.

		
Der Buckelbär floh erschreckt in den Wald



		Es war Wahb. In letzter Zeit war es mit seiner Gesundheit bergab
gegangen, seine alten [bookmark: page75] Schmerzen peinigten ihn wieder und hatten nicht
nur sein Hinterbein, sondern auch seine rechte Schulter ergriffen,
in der noch zwei Flintenkugeln steckten. Er fühlte sich sehr krank,
und die Schmerzen krümmten ihm die Glieder. Zuckend und hinkend
kroch er die wohlbekannte Böschung empor, dann bekam er Witterung
von seinem Feinde. Er sah auch die Spur im Schlamm, seine Augen
sagten ihm, das sei die Spur eines kleinen Bären, aber seine
Augen waren jetzt schwach, und seine Nase, seine unfehlbare Nase
sagte ihm: »Das ist die Fährte des riesenhaften Eindringlings.« Nun
bemerkte er auch den Baum mit seinem Zeichen daran, und da war
außer jedem Zweifel die Marke des Fremden weit über seiner eigenen.
Darüber waren seine Augen und Nase einig; und mehr noch, sie sagten
ihm, sein Feind sei ganz in der Nähe und könne jeden Augenblick
kommen.

		


		Wahb fühlte sich krank und schwach vor Schmerzen; er war nicht
in der Stimmung, sich jetzt in einen verzweifelten Kampf
einzulassen. Es wäre Tollheit gewesen, unter diesen Umständen es
mit einem solchen Feind aufzunehmen. So wandte er sich, ohne von
der Schwefelquelle Gebrauch zu machen, und trottete an der
Felsenbank entlang davon in einer Richtung, die der vom Fremden
eingeschlagenen entgegengesetzt war. Es war das [bookmark: page76] erstemal seit seiner Jugend,
daß er einem Kampfe auswich.

		


		Das war ein Wendepunkt in Wahbs Leben. Wäre er dem Fremden
gefolgt, so hätte er die erbärmliche kleine Memme zitternd
niedergedrückt und vor Angst halbtot in einer natürlichen Falle
gefunden, d. h. in einer nur fünfzig Meter entfernten, rings von
hohen Felswänden umschlossenen Klinge, und er würde ihn sicher
vernichtet haben. Hätte er nur wenigstens sein Bad genossen, so
wären ihm sicher Kraft und Mut wiedergekommen, und wenn nicht, so
wäre er im Laufe der Zeit doch einmal auf seinen Feind gestoßen,
und sein weiteres Leben hätte einen anderen Verlauf genommen. Hier
war er am Scheidewege seines Lebens, aber wie sollte Wahb das
wissen?

		Er hinkte fort bei den Ausläufern des Shoshonegebirges vorüber
und gelangte bald zu dem schauerlichen Geruch, den er seit Jahren
gekannt hatte, dem er aber niemals nachgegangen und dessen
Bedeutung ihm unbekannt war. Sein Weg führte gerade dort vorüber,
und er folgte ihm bis zu einer kleinen öden Schlucht, die mit
Skeletten und dunklen Gegenständen bedeckt war. Als Wahb
vorüberging, kam ihm die Witterung von einer großen Anzahl
verschiedener Tiere, und seine Geruchsnerven sagten [bookmark: page77] ihm, daß sie in dieser baum-
und strauch- und graslosen Höhle tot dalagen. Denn am oberen Ende
befand sich ein Spalt in den Felsen, von dem ein tödliches Gas
ausströmte; unsichtbar, aber schwer floß es in die kleine
Bergschlucht wie in einen bis zum Rand gefüllten Giftbecher, und am
unteren Ende quoll es beständig über. Aber Wahb wußte nur, daß ihn
die herausfließende Luft, als er vorüberging, schwindlig und
schläfrig machte und ihn abstieß, so daß er sich schnell
davonmachte und froh war, als ihm der Wind wieder belebende
Bergluft um die Nase wehte.

		Nachdem Wahb einmal gekniffen hatte, war es nur allzu leicht, es
das nächstemal ebenso zu machen, und die Folgen waren doppelt
verhängnisvoll. Denn seit er dem großen Fremdling den Besitz der
Schwefelquelle nicht streitig gemacht hatte, fühlte sich Wahb nicht
mehr geneigt, dorthin zu gehen. Manchmal beseelte ihn noch etwas
von seinem früheren Mute, wenn er auf die verhaßten Spuren seines
Feindes stieß. Dann erhob er grollend das alte Donnergebrüll und
folgte schwerfällig und schmerzgeplagt der Fährte, um die Sache auf
der Stelle ein für allemal abzumachen. Aber niemals konnte er den
geheimnisvollen Riesen einholen, und sein Gliederreißen, das jetzt
schlimmer wurde, weil ihm die Heilwirkung des [bookmark: page78] Schwefelbades versagt blieb, machte
ihn jeden Tag unfähiger zum Laufen wie zum Kämpfen.

		Manchmal spürte Wahb die Annäherung seines Feindes, wenn er
gerade eine für den Kampf ungünstige Stelle einnahm, und ohne
gerade davonzulaufen, gab er doch dem Wunsche nach, eine günstigere
Lage abzuwarten, wo die Waffen gleich verteilt wären. Diese
günstigere Lage brachte ihn nie dem Feinde näher, denn, wie man
weiß, hat der den Vorteil, der abwartet.

		An manchen Tagen fühlte sich Wahb so übel, daß es Wahnsinn
gewesen wäre, in einem Kampfe alles aufs Spiel zu setzen, und wenn
er sich dann wieder wohl oder doch ein bißchen besser befand,
schien sich der Fremde fernzuhalten.

		Bald fand Wahb heraus, daß die Fährte des Fremden am häufigsten
am Warhouse und am westlichen Abhang des Fichtenflusses, den besten
Futterplätzen, anzutreffen war. Daß er diese Plätze vermied, wenn
ihm nicht kampflustig zumute war, ist nicht zu verwundern, und da
er jetzt fast immer Schmerzen litt, bald mehr, bald weniger, so
bedeutete das nichts anderes, als daß er von nun an dem Fremden den
besten Teil seines Reviers fast völlig überließ.

		Wochen vergingen. Wahb gedachte wohl ein [bookmark: page79] paarmal, zu seinem Bad
zurückzukehren, aber er tat es nie wieder. Seine Schmerzen
verschlimmerten sich, die rechte Schulter wie das linke Hinterbein
versagten in gleicher Weise.

		Die lange Spannung des Wartens und der Bereitschaft auf den
Kampf führte zu Ängstlichkeit, und diese wuchs sich zur Furcht aus,
die ihm mit dem gleichzeitigen Sinken der Kraft den Mut brach, wie
es gar nicht anders sein kann, wenn der Mut auf der Muskelstärke
beruht. Jetzt war es nicht seine tägliche Sorge, wie er den
Eindringling treffen und bekämpfen könnte, sondern wie er ihm
ausweichen sollte, bis er sich wohler fühlte.

		Aber aus diesem zeitweiligen Rückzug wurde ein langwährender.
Wahb mußte den Fichtenfluß immer tiefer hinabsteigen, um ein
Zusammentreffen zu vermeiden. Sein Ernährungszustand wurde täglich
schlechter, und nach Verlauf von einigen Wochen schwand auch von
Tag zu Tag für ihn die Aussicht mehr, aus einem Kampfe siegreich
hervorgehen zu können.

		


		Er lebte schließlich möglichst versteckt und verborgen am Ufer
des unteren Fichtenflusses, an demselben Platz, wo seine Mutter ihn
einst samt seinen kleinen Geschwistern zur Welt gebracht hatte. Und
das Leben, das er jetzt führte, war dem sehr ähnlich, [bookmark: page80] das ihm nach jenem
Tage des Unheils beschieden war. Vielleicht aus demselben Grunde.
Wenn er eine eigene Familie gehabt hätte, so wäre die Sache wohl
ganz anders gewesen. Als er eines Morgens daherhinkte und unter den
unfruchtbaren Espenständen nach ein paar Wurzeln suchte oder nach
ein paar wurmigen Rebhuhnbeeren, die in ihrer Dürftigkeit vom
Eichhorn und der Wildgans verschmäht worden waren, hörte er am
westlichen Abhang einen Stein in den Wald hinabpoltern, und kurz
darauf kam mit dem Wind die gefürchtete Witterung. Er watete durch
den eiskalten Fichtenfluß – wie wäre er einst hindurchgesprungen! –
und das eisige Wasser jagte ihm in und durch jedes haarige Glied
Schauer und Schmerzen, die ihm an das Herz zu greifen schienen. Er
war wieder auf dem Rückzug – aber wohin? Nur ein Weg schien ihm
jetzt offen zu stehen: zur Viehfarm hin.

		Aber schon lange, ehe er nahe genug war, von dem Hause gesehen
zu werden, kamen von dort beunruhigende Meldungen. Seine Nase, sein
treuester Freund, sagte: »Kehr' um, kehr' um und flüchte in die
Berge!« Und er kehrte um, selbst auf die Gefahr, dort seinen
schrecklichen Feind zu treffen. Unter Schmerzen humpelte er an der
nördlichen Böschung des Fichtenflusses dahin, möglichst von
überhängendem [bookmark: page81]
Erdreich gedeckt oder unter Bäumen. Er wollte einen steilen Felsen
erklettern, den er sonst oft in eiligen Sätzen hinaufgesprungen
war, aber in halber Höhe gab sein stemmender Fuß nach, und er
rollte hinab auf den Grund. Nun blieb ihm nur ein langer Umweg
übrig, denn vorwärts mußte er – weiter – weiter. Aber wohin? Es
schien jetzt nichts übrig zu bleiben, als das ganze Revier dem
furchtbaren Fremden zu überlassen. [bookmark: page82]

		


		Und in dem Gefühl, soweit ein Bär fühlen kann, daß er gefallen,
geschlagen, entthront, daß er von einem ihm überlegenen Bären aus
seinem alten Gebiet vertrieben sei, wandte er sich der westlichen
Kette zu, und damit war der Würfel gefallen. Stärke und
Schnelligkeit waren von seinen einst so machtvollen Gliedern
gewichen; er brauchte dreimal so viel Zeit wie sonst, um jeden
wohlbekannten Bergrücken zu überschreiten, und beim Gehen blickte
er von Zeit [bookmark: page83] zu
Zeit um, ob er verfolgt werde. Dort oben in der Ferne winkten die
Shoshonenberge, bleich, unnahbar; dort gab's keine Feinde, und
dahinter lag der Park – vorwärts muß er, vorwärts. Aber wie er da
mit schwankenden Gliedern und unsichern kurzen Schritten
emporklimmt, bringt ihm der Westwind den Geruch von der Todeskluft,
dem entsetzlichen kleinen Tal, wo alles tot ist, wo sogar die Luft
den Tod bringt.

		


		Sonst schreckte es ihn ab und trieb ihn weg, aber nun war es
Wahb, wie ehemals beim Schwefelbad, als sei das eine Botschaft für
ihn, und er fühlte sich davon angezogen. Es lag auch in der
Richtung seiner Flucht, und langsam humpelte er dem Platze zu. Er
kam näher und näher, bis er auf der Felsleiste am Eingang stand.
Ein Geier, der hinabgestiegen war, um an einem der Opfer zu
schmausen, war eben auf dem unberührten Körper im Einschlafen. Wahb
schwang seine große graue Schnauze und seine lange weiße Mähne im
Winde. Der Geruch, den er einst verabscheut hatte, erschien ihm
jetzt anziehend. Es war etwas sonderbar Beißendes in der Luft. Sein
Körper lechzte danach. Denn es schien ihm den Schmerz zu nehmen und
verhieß ihm Schlaf, wie an dem Tage, da er zum erstenmal hierher
gekommen war.

		Fern unter ihm, zur Rechten wie zur Linken und [bookmark: page84] immer weiter hinaus, soweit
das Auge reichen konnte, lag das große Königreich, das einst sein
gewesen war, wo er viele Jahre im Glanze seiner Stärke gelebt, wo
keiner gewagt hatte, ihm Auge in Auge gegenüberzutreten. Auf der
ganzen Erde hätte man keinen schöneren Blick finden können. Aber
Wahb hatte keinen Gedanken für die Schönheit; er wußte nur, daß es
ein Land war, in dem man gut leben konnte, daß es sein gewesen war,
daß es jetzt aber dahin war, denn seine Kraft war geschwunden, und
er war auf der Flucht und suchte eine Stelle, wo er ruhen und in
Frieden sein konnte.

		


		Fernhin hinter den Shoshonen ja, da führte der Weg in den Park,
aber es war weit, weit weg, und zweifelhaft war das Ende des langen
zweifelhaften Marsches. Doch warum in die Ferne? Hier in dieser
kleinen Schlucht war alles, was er suchte; hier war Frieden und
schmerzloser Schlaf. Er wußte es, denn seine Nase, seine niemals
fehlgehende Nase, sagte: »Hier, hier jetzt!«

		Einen Augenblick machte er am Eingang halt, und als er dastand,
begannen die vom Wind getragenen Dünste leise zu wirken. Fünf treue
Hüter hatte er im Leben gehabt, und nun ließ der beste und treueste
von ihnen allen ihn im Stich. Noch einen Augenblick stand Wahb im
Zweifel. Der ihn [bookmark: page85] sein Leben lang geführt hatte, der schwieg nun und
hatte seinen Posten im Stich gelassen. Aber einen andern Sinn
fühlte er inwendig. Der Tod stand winkend da in dem kleinen Tale.
Wahb verstand nicht. Er hatte keine Augen für die Träne in dem
Antlitz des Todes, noch sah er das mitleidsvolle Lächeln, das
sicher auf seinen Lippen schwebte. Er konnte auch nicht den Tod
sehen. Aber er fühlte, wie er winkte, immer winkte.

		
Einen Augenblick machte er am Eingang
halt.



		Ein Ansturm seines alten Mutes erhob sich in des Grislys
zottiger Brust. Er wandte sich seitwärts in die kleine Schlucht
hinein. Die tödlichen Dämpfe drangen ihm in die gewaltige Lunge,
füllten sie ganz und prickelten ihm in den riesigen herkulischen
Gliedern, als er sich ruhig auf den pflanzenleeren Felsenboden
legte und so sanft einschlummerte wie vor langen Jahren in den
Armen seiner Mutter am Graybull.
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